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    Frank Grüngoldt, Computergenie und Sohn von Frankfurts Oberbürgermeisterin.


    Walpurga Grüngoldt, seine Mutter.


    Antonio Kurtz, Katharinas Patenonkel. Außerdem Pate von Frankfurt.


    Hans und Lutz, zwei gegensätzliche Leibwächter.


    Elfie LaSalle, eine resolute Kindergärtnerin.


    Diverse Samenspender, manche freiwillig, manche unfreiwillig.


     


    Andreas Amendt, Rechtsmediziner in Schwierigkeiten.


    Prof. Dr. med. Markus Henthen, weltweit führender Experte für Reproduktionsmedizin. Macht Schwierigkeiten.


    Johanna Taboch, kein Wunderkind.


    Alexandra Taboch, Johannas Mutter. Bei der Geburt gestorben.


    Svenja Taboch, Alexandras Schwester.


    Prof. Dr. med. Annemarie Fischer-Lause, eine Gen-Diagnostikerin mit eigenen Vorstellungen zur Evolution der menschlichen Rasse.


    Ulf und Monica Marbert, Lobbyisten und potenziell stolze Eltern.


    Diana „Jeannie“ Söhnlein, Amendts Sekretärin. Schauspielaspirantin. Leichen spielen kann sie schon.


    Torsten Kleinau, ein DNA-Analytiker. Bruckner-Fan.


    Katja Meyer, Kinderärztin.


    Prof. Dr. Paul Leydth, Amendts Ziehvater. Arzt, Industrieller und Zeichentrickfilmfan.


    Marianne Aschhoff, Amendts mütterliche Freundin. Sängerin und Gastwirtin.


     


    Freunde und Helfer, manchmal mit eigener Agenda.


    Feinde und Saboteure, grundsätzlich mit eigener Agenda.


    Der Mann mit den Eukalyptuspastillen, mysteriös – und selbstverständlich mit eigener Agenda.

  


  
    Girl from Ipanema


    Donnerstag, 22. November 2007


    Das Klingeln des Handys verkündete den Beginn eines furchtbaren Tages.


    Katharina kämpfte ungelenk mit ihrer Bettdecke, die sie in flauschig-fester Umarmung gefangen hielt und sich beharrlich weigerte, sie freizugeben.


    Geschafft. Endlich.


    Gleich darauf bereute sie die Befreiungsaktion. War das kalt! Eindeutig die falsche Jahreszeit, um nackt zu schlafen.


    Aber …


    Was war doch noch gleich? Ach ja, ihr Handy.


    Die Uhr auf dem Nachttisch zeigte sechs Uhr. Welcher Barbar rief um diese Uhrzeit an?


    Katharina tastete nach ihrer Jeans, fand sie neben dem Bett und zog das kleine Telefon aus der Tasche. Auf dem Display stand »Polizeipräsidium Frankfurt – Durchwahl: POLANSKI«.


    Oh nein, nicht so früh am Morgen!


    Sie drückte so lange auf die Taste mit dem roten Hörersymbol, bis sich ihr Handy ganz abschaltete. Sollte ihr Chef doch auf die Mailbox sprechen.


    Erst mal wach werden. Was gegen die dröhnenden Kopfschmerzen tun. Und gegen den Geschmack nach toter Ratte in ihrem Mund. Was hatte sie gestern Abend nur angestellt?


    Katharina ließ sich zurück aufs Bett sinken und schaute zur Decke.


    Das Bett stand eindeutig falsch. Wann hatte sie denn –?


    Sie fuhr hoch. Das hier war gar nicht ihr Schlafzimmer. Nicht einmal ihre Wohnung. Wo war sie?


    Vorsichtig schaute sie zur Seite.


    Der Mann neben ihr schlief. Er war nackt bis auf eine mit rosa Plüsch bezogene Handschelle um sein rechtes Handgelenk. Sein Penis steckte noch in einem Kondom. Das musste eine aufregende Nacht gewesen sein.


    Leise stand Katharina auf. Sie raffte ihre auf dem Boden verstreuten Kleider zusammen und machte sich auf die Suche nach dem Badezimmer.


    ***


    Das Mundwasser, das sie auf der Ablage über dem Waschbecken fand, vertrieb wenigstens den schlechten Geschmack. Als sie ausgespuckt hatte und sich wieder aufrichtete, fiel ihr Blick in den Spiegel:


    Das Neonlicht war wirklich wenig schmeichelhaft. Andererseits hätte wohl auch das sanfteste Licht den Anblick, der sich ihr bot, nicht schönen können: Ihre sonst so klaren, mandelförmigen Augen waren blutunterlaufen. Außerdem hatte sie vergessen, sich abzuschminken; der verschmierte Lidstrich ergänzte sich mit den Ringen unter ihren Augen zu einer Maske des Grauens. Wenigstens ihr Teint war klar; sie hatte die reine, helle Haut ihrer koreanischen Mutter geerbt. Leider auch ihre begrenzte Trinkfestigkeit. Was hatte sie nur geritten? Sie soff doch sonst nicht.


    Egal! Erst mal unter die Dusche.


    Der Strahl heißen Wassers reduzierte Katharinas Kopfschmerzen auf ein erträgliches Maß. Sie nahm ein wenig von dem sündhaft teuren Duschgel auf der Ablage und seifte sich ein.


    Die Seife brannte auf ihrem rechten Handrücken. Warum das denn?


    Zwei parallele Kratzer – auf der empfindlichen Haut zwischen Daumen und Zeigefinger. Der Schorf eines Kratzers hatte sich gelöst; ein Blutstropfen rann langsam die Hand hinab und fiel schließlich in die Wanne.


    Katharina betrachtete die Verletzung. Das war ein Gunbite, ein Pistolenbiss. Das passierte, wenn man die Pistole so hielt, dass der Schlitten beim Schuss über die Haut schürfte.


    Das war ihr seit Jahren nicht mehr passiert. Und wann hatte sie überhaupt geschossen?


    Der gestrige Tag war ein einziges verschwommenes Etwas in ihrem Kopf. Thomas würde ihre Erinnerungslücken füllen müssen.


    Thomas. Ihr Partner. Ihr bester Freund. Was er jetzt wohl machte?


    Vermutlich war er schon längst auf dem Weg ins Präsidium, Polanskis Lockruf umstandslos folgend. Vorher würde er noch rasch seine beiden Kinder in den Kindergarten bringen. Und wenn er das Haus verließ, gab er seiner Frau immer einen langen Abschiedskuss. Man weiß ja nie –


    Parkhaus. Treppe. Schüsse.


    Katharina musste sich an der Seifenablage festklammern, um nicht zu stürzen.


    Thomas war tot. Er war gestern Abend getötet worden.


    Und sie selbst hatte zwei Menschen erschossen.


    Ihr Kollege, tot auf der Treppe. Die vier Jugendlichen, die in einer Ecke des Treppenabsatzes kauerten. Die beiden Mädchen weinten. Mehr Polizei war gekommen, Krankenwagen, ein Notarzt.


    Paul Polanski, ihr Chef, hatte sie nach Hause gefahren. Nicht ins Präsidium.


    Aber sie musste doch ihre Aussage –


    »Morgen, Katharina.« Polanski hatte beruhigend den Arm um sie gelegt.


    Katharina hatte ihn abgeschüttelt und war aus dem Auto gesprungen.


    Und dann? Sie hatte es zu Hause nicht ausgehalten. War in die Nacht hinausgerannt. Hatte getrunken. Und dann war da dieser Mann, schön, nett – warum nicht?


    Katharina drehte das kalte Wasser bis zum Anschlag auf. Langsam verschwanden die Bilder. Sie stieg aus der Dusche. Trocknete sich ab. Schlüpfte in ihre Kleider. Im Badezimmerschrank fand sie zwei Aspirin. Dann schlich sie leise aus der Wohnung.


    ***


    Kriminaldirektor Paul Polanski blätterte fahrig in einer Akte. Schließlich warf er den Hefter auf den Tisch: »Berndt Hölsung sagt, er habe die Situation unter Kontrolle gehabt. Er wäre gerade dabei gewesen, die beiden Täter festzunehmen, als Sie … und ich zitiere wörtlich: ›wie eine wild um sich schießende Furie‹ dazwischen gestürmt sind«.


    Katharina musste tief Luft holen, um nicht auf der Stelle loszubrüllen. »Seit wann kniet man mit erhobenen Händen vor einer Wand, wenn man jemanden festnehmen will?«


    »Das sagen Sie. Hölsung sagt –«


    »Befragen Sie doch die vier Geiseln.«


    »Das werde ich tun. Verlassen Sie sich drauf. Sobald sie vernehmungsfähig sind. Die stehen immer noch unter Schock. Wissen Sie eigentlich, was Sie denen angetan haben?«


    »Ihre Leben gerettet?«


    »Sie haben vor ihren Augen zwei Menschen erschossen. Die haben doch ein Trauma fürs Leben. – Zu allem Unglück war eine der Geiseln Frank Grüngoldt.«


    »Der Sohn der Oberbürgermeisterin?«


    »Genau.« Polanski nickte matt.


    Katharina musste schlucken. Walpurga »Für ein sicheres, sauberes Frankfurt« Grüngoldt. Ausgerechnet ihr Sohn musste in eine Geiselnahme mit tödlichem Ausgang geraten. »Oh je!«


    »Das können Sie laut sagen, Katharina: Oh je! Walpurga Grüngoldt bombardiert mich seit Mitternacht mit Anrufen. Und das ist noch das kleinste Problem. Hölsung will Ihren Kopf. Auf einem Silbertablett.«


    »Dafür, dass ich seinen Arsch gerettet habe?«


    »Sie haben ihn mit einer Waffe bedroht. Und ihn festgenommen.«


    »Wenn ich einen Mann sehe, der einen großen Koffer mit Geld und einen noch größeren mit Kokain umklammert, nehme ich ihn fest. Egal, ob Kollege oder nicht.«


    »Berndt Hölsung hat verdeckt ermittelt.«


    »In wessen Auftrag?«


    Polanski zögerte.


    Katharina hätte es sich ja denken können: »War das wieder einer seiner Alleingänge?«


    »Er behauptet, er habe einen sicheren Tipp bekommen. Er musste schnell handeln. – Jedenfalls sagt nun Hölsung –«


    »Hölsung sollte besser überhaupt nichts sagen! Welcher Schwachkopf kommt denn auf die Idee, eine fingierte Drogenübergabe in einem öffentlichen Parkhaus zu machen? Zur Hauptgeschäftszeit? Allein? Wofür gibt es denn eigentlich den Osthafen? Ein schönes Lagerhaus mit guter Deckung für das SEK. Das man bei so einem Einsatz natürlich alarmiert. Aber dann steht der Name Hölsung ja nicht so groß in der Presse.«


    »Ich weiß das alles, Katharina!«


    »Aber?«


    »Hölsung hat mächtige Freunde.«


    »Er spielt mit dem Innenminister Golf, ich weiß.«


    »Und wem, denken Sie, wird man eher glauben? Dem Beamten mit der weißen Weste oder …?« Polanski ließ sich in seinen Sessel zurücksinken und öffnete die Akte wieder. »Hier! Ihre Personalakte. Fünf Schusswaffeneinsätze in den drei Jahren, die Sie jetzt bei mir im KK 11 sind. Drei Anzeigen wegen Tätlichkeiten gegen Verdächtige. Und jetzt auch noch zwei Tote. Mit Kopfschüssen.«


    »Alle Verfahren wurden eingestellt. Wegen erwiesener Notwehr!«


    »Sie wissen doch genau, wie das läuft. Etwas bleibt immer hängen. Und ich darf gar nicht an die Presse denken: ›Schießwütige Polizistin läuft Amok‹ – Ich sehe es doch schon vor mir.« Polanski musterte sie über den Rand seiner Lesebrille hinweg. »Katharina, ich verstehe Sie nicht. Warum sind Sie so …?«


    »So – was?«


    »Prädikatsexamen. Sonderausbildung beim FBI in Quantico. Mehrere vorzeitige Beförderungen. Angebote von LKA und BKA. Aber Sie wollten unbedingt zu uns nach Frankfurt. Und seit Sie hier sind –«


    »Eine Aufklärungsquote von hundert Prozent.« Dieses Argument stach meistens.


    »Und das ist das Einzige, was bisher Ihren Kopf gerettet hat. Sie setzen sich fröhlich über Dienstvorschriften hinweg. Ermitteln gegen strikte Anweisungen. Unterhalten private Kontakte zur Unterwelt –«


    »Was?«, fuhr Katharina auf.


    »Kommen Sie! Ich weiß, dass Sie mit Antonio Kurtz befreundet sind.«


    »Ein alter Bekannter meiner Eltern. Ich kenne ihn seit meiner Kindheit.«


    »Gegen Kurtz wurde schon Dutzende Male ermittelt.«


    »Und man hat nie etwas gefunden.«


    »Aber Sie wissen doch, was man reden wird.«


    »Dann sollen die Leute reden. Ich lasse mir mein Privatleben nicht von meinem Dienstausweis diktieren. Sonst noch was? Schnarche ich vielleicht? Verführe Minderjährige zum Sex? Ich habe ja nicht mal ein Alkoholproblem wie viele andere in der Truppe.«


    Polanski lachte widerwillig. »Wenn es das wäre. Damit kann ich umgehen.«


    »Nun, wenn es Sie beruhigt: Gestern Nacht habe ich gesoffen.«


    »Ihre Fahne ist mir schon aufgefallen. Aber gut: Sprechen wir wieder über gestern. Was haben Sie überhaupt in dem Parkhaus gemacht?«


    »Thomas und ich wollten in die Oper. Karten kaufen für heute Abend.«


    »In die Oper? Sie?« Katharinas Antwort schien Polanski zum ersten Mal wirklich aus der Fassung gebracht zu haben. Er stand wieder auf. Katharina kam nicht umhin, sich von den auf hundertneunzig Zentimeter verteilten hundertzehn Kilo einschüchtern zu lassen. Ein alternder Schwergewichtsboxer – noch immer in der Lage, viele Jüngere direkt auf die Matte zu schicken.


    »Nicht meine Idee. Thomas meinte, ein gemeinsamer Abend mit seiner Frau wäre vielleicht ganz nett. Sie ist … sie war … immer extrem eifersüchtig.«


    »Sie haben doch nicht –?«


    »Mit Thomas?« Katharina lachte grimmig. »Dem bravsten und treusten Familienvater von allen? Dem hätte ich nackt und mit Schlagsahne beschmiert vor der Nase herumtanzen können, und er hätte nur gesagt, ich soll mir was Wärmeres anziehen, bevor ich mir einen Schnupfen hole.«


    Polanski blickte betreten zu Boden. »Sie wollten also in die Oper und sind deshalb ins Parkhaus gefahren?«


    »Ja.«


    »Und wie kamen Sie ins Treppenhaus? Warum haben Sie nicht den Aufzug genommen?«


    »Der war kaputt.«


    »Und dann?«


    »Ich hatte meine Handtasche im Auto liegen lassen. Deshalb ist Thomas schon mal vorgegangen. Dann habe ich die Schüsse gehört. Eine lange Salve aus einer automatischen Waffe. Ich bin ins Treppenhaus geschlichen und habe Thomas auf der Treppe liegen sehen.«


    »Weiter!« Polanski setzte sich wieder. Sein Sessel knarrte bedrohlich.


    »Ich habe gehört, wie sich die beiden Männer unterhalten haben. Sie wollten die Mädchen und Hölsung als Geiseln mitnehmen und die Jungs erschießen. Da habe ich mir rasch meinen Pullover ausgezogen –«


    »Warum das denn?«


    »Im Bustier war mein Auftritt als asiatische, betrunkene Nutte glaubwürdiger.«


    »Als was?«


    »Ich musste die beiden doch irgendwie ablenken. Ich bin also die Treppe hinuntergetorkelt und hab sie erschossen.«


    »Absichtlich?«


    »Natürlich absichtlich. Was hätte ich denn sonst tun sollen?«


    »Sie hätten Verstärkung rufen können.«


    »Und bis die anrückt, werden zwei weitere Geiseln getötet? – Und danach? Eine Verfolgungsjagd quer durch die Frankfurter Innenstadt? Wären Ihnen ein Dutzend Tote lieber gewesen?«


    Polanski putzte seine Lesebrille mit einem umständlich hervorgekramten Taschentuch. »Mussten es denn gleich Kopfschüsse sein? Meinen Sie nicht, dass die Verwirrung ausgereicht hätte, um Berndt Hölsung –?«


    »Hölsung? Der findet doch nicht mal den eigenen Arsch –«


    »Katharina!«


    »Entschuldigung! Hölsung ist der unfähigste Beamte in Ihrer Abteilung. Und das wissen Sie! Hätte er den heißen Tipp rechtzeitig an die Kollegen von der Drogenfahndung weitergegeben, wäre überhaupt nichts passiert.«


    »Vielleicht! Aber zwei tote Verdächtige –«


    »Zwei tote Mörder.«


    »Zwei tote Verdächtige! Noch gilt in diesem Land die Unschuldsvermutung! – Und jetzt kommen wir hierzu.« Polanski öffnete eine Schublade seines Schreibtischs und nahm eine Pistole heraus. Sie war in einen Plastikbeutel verpackt. Eine Heckler & Koch P 2000. Katharinas Dienstwaffe. Polanski legte einen weiteren Beutel daneben. Ein Magazin. Im dritten Beutel glitzerten Patronen.


    »Was ist das?« Er deutete auf die Pistole.


    »Meine Dienstwaffe.«


    »Und das?« Polanski zeigte auf die Patronen.


    »Glaser-Sicherheitsgeschosse«, antwortete Katharina kleinlaut. Die Geschosse dieser Munition bestanden aus einem Kupfermantel mit Plastikspitze, der mit kleinen Schrotkugeln gefüllt war. Höchste Mannstopp-Wirkung. Kein Durchschlag durch das Ziel. Bei Kopfschüssen sofort tödlich. Und …


    »Diese Munition ist bei uns strengstens verboten. Sie dürften sie nicht mal besitzen. Und das auch noch aus einer Dienstwaffe.« Polanski lehnte sich in seinem Sessel zurück und atmete tief durch.


    »Hätte ich vielleicht mit unseren schwachsinnigen Vollmantelgeschossen schießen sollen? Die wären doch in dem engen Treppenhaus herumgesprungen wie Flummis und hätten zusätzlich noch die Geiseln gefährdet.«


    »Sie hätten überhaupt nicht schießen sollen.«


    »Und hinnehmen, dass –?«


    »Schluss jetzt! Auf jeden Fall sind Sie bis zur Klärung des Vorfalls vom Dienst suspendiert. Ihren Dienstausweis bitte.«


    Katharina zog die grüne Karte aus ihrer Handtasche und legte sie auf den Tisch.


    »Haben Sie sonst noch etwas in Ihrer Handtasche, das bis zum Abschluss des Verfahrens besser in meinem Schreibtisch bleibt?«


    Katharina zog zwei Shuriken – japanische Wurfsterne – aus ihrer Tasche. Und ein Butterflymesser.


    Polanski schüttelte missbilligend den Kopf. »Katharina! Sie sind Polizistin, keine mobile Kampfeinheit. Ich habe in meinen ganzen dreißig Jahren bei der Polizei die Waffe nur auf dem Schießstand gezogen.«


    »Aber …«


    »Ich weiß, was Sie sagen wollen: Der Job ist gefährlicher geworden; wir brauchen bessere Bewaffnung. Meine Güte, Sie sollten mit dem Innenminister Golf spielen. Haben Sie mir sonst noch etwas verschwiegen? Haben Sie vielleicht seit Neuestem einen Kanonenturm auf Morris montiert?«


    Morris, ein von ihr selbst restaurierter Mini Monte Carlo, war Katharinas ganzer Stolz.


    »Nein, nur Raketenwerfer hinter dem Kühlergrill.«


    »Was?«


    Eine Sekunde lang befürchtete Katharina, Polanski hätte der Schlag getroffen. Die Adern an seinem Hals traten dick und blau hervor.


    »Das war ein Scherz«, sagte sie rasch.


    »Das ist nicht witzig!«


    In den drei Jahren, die Katharina jetzt bei der Frankfurter Kriminalpolizei arbeitete, hatte sie ihren Chef noch nie so schreien gehört. Er brauchte einen Augenblick, bis er sich wieder beruhigt hatte: »Also? Noch irgendwas?«


    »Ich habe noch Pfefferspray. Moment!« Katharina kramte in ihrer Handtasche, bis sich ihre Finger endlich um den gesuchten runden Gegenstand schlossen. Dachte sie zumindest. Doch was sie aus ihrer Tasche zog, war kein Pfefferspray, sondern eine dicke Rolle mit Geldscheinen. Fünfziger und Hunderter. Das mussten mindestens zwanzigtausend Euro sein. Woher hatte sie denn …? Ihr dämmerte es.


    »Was ist das für Geld?«


    Was sollte sie ihrem Chef erzählen? Besser die Wahrheit: »Das habe ich gestern Nacht beim Pokern gewonnen.«


    »Sie haben …« Polanski lief wieder gefährlich rot an. »Stecken Sie es weg. Ich habe das nicht gesehen. Einfach nicht gesehen. Geben Sie’s aus. Lassen Sie das Geld verschwinden. Es darf nirgendwo auftauchen, auf keinem Konto, verstehen Sie?«


    Katharina steckte die Geldrolle unschlüssig zurück in ihre Handtasche: »Wieso das denn jetzt schon wieder?«


    »Wenn es nun heißt, das ist Bestechungsgeld?«


    »Das ist doch absurd.«


    »Ich weiß das. Aber die Interne Ermittlung wird das anders sehen. Und illegales Glücksspiel ist auch nicht gerade ein Beförderungsgrund.«


    »Was hat das denn mit –?«


    »Gar nichts. Oder alles. Katharina, es geht um Ihren Kopf! Hölsung wird alles tun, um Sie angeklagt zu sehen. Und die Interne Ermittlung will ein gnadenloses Exempel statuieren – gerade, weil die in letzter Zeit erfolglos sind.«


    »Na, meinetwegen. Wenn Sie mich hier nicht mehr wollen …«


    »Verstehen Sie nicht, dass ich Ihnen nur helfen will? Ich verliere gerade zwei gute Beamte anstatt einem. Und das nur, weil Sie Rambo spielen müssen und danach mit der Frankfurter Unterwelt zocken. Wenn das alles an die Öffentlichkeit kommt!«


    »So? Ist das Ihre einzige Sorge? Wie das Polizeipräsidium in der Öffentlichkeit dasteht?« Katharina war so schnell aufgesprungen, dass Polanski vor Schreck fast mit seinem Sessel nach hinten umstürzte. Zwar war sie gerade groß genug für den Polizeidienst, aber ihre Schnelligkeit und ihre Kraft glichen den Größennachteil mehr als aus. »Ohne mich müssten Sie jetzt Walpurga Grüngoldt vor der versammelten Presse erklären, warum ihr Sohn bei einer schlecht geplanten Polizeiaktion getötet wurde. Und im Übrigen kann ich jederzeit den Dienst quittieren!«


    Sie drehte sich um für einen großen Abgang.


    Aber Polanskis Worte hielten sie zurück: »Dann müsste ich Sie jetzt festnehmen.«


    »Was?« Katharina wirbelte herum.


    »Jetzt beruhigen Sie sich wieder. Das ist genau Ihr Problem, wissen Sie das? Sie sind immerzu zornig. Warum, Katharina?«


    »Warum was?«


    »Warum sind Sie immer so zornig?«


    Katharina zuckte mit den Schultern.


    »Setzen Sie sich. Ich bin noch nicht fertig.« Polanskis Ton duldete keinen Widerspruch. Katharina setzte sich auf den vorderen Rand des Stuhls.


    Ihr Chef lehnte sich vor: »Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Warum sind Sie so zornig? Ich sehe Sie doch jeden Tag: Kaum ist ein Fall gelöst, stürzen Sie sich in den nächsten. Immer auf einem persönlichen Kreuzzug. Warum machen Sie sich kaputt, Katharina?«


    Katharina betrachtete ihre Finger. »Ich glaube, das wissen Sie.«


    »Ihre Familie?« Die Frage ließ Katharinas Blut aus ihrem Kopf sacken. Der Anruf aus Deutschland. Der Flug. Die Rechtsmedizin. Drei tote Körper auf Stahltischen.


    »Glauben Sie mir, Katharina: Wir haben damals jede Spur untersucht. Sie würden nichts finden. Nicht sechzehn Jahre später. Und Sie wissen genau, dass ich Ihnen die Akten nicht geben darf. Sie sind Betroffene. So sind nun mal die Regeln.«


    Katharina musterte immer noch ihre Finger. Sie hatte schmale, geschickte Hände. Chirurgenhände. Ärztin hatte sie werden wollen.


    »Wie dem auch sei: Sie sind fürs Erste suspendiert. – Hören Sie mir überhaupt zu?«


    Katharina nickte unmerklich. »Suspendiert.«


    »Allerdings habe ich noch eine unangenehme Aufgabe für Sie. Sie müssen Thomas Henrich identifizieren. Niemand sonst hat Zeit dazu. Und seine Frau möchte ich nicht damit belasten.«


    »Meinen Partner identifizieren. Schon klar.« Katharina nickte erneut mechanisch.


    »Und am Montag finden Sie sich bitte beim Polizeipsychologen ein!«


    Katharina sah auf. »Wozu das denn?«


    »Das ist Vorschrift.«


    »Wenn ich doch ohnehin gefeuert werde?«


    »Katharina, ich versuche hier, Ihren Kopf zu retten. Tun Sie also gefälligst, was ich sage: Montag, acht Uhr dreißig bei Doktor Arnulf Sturmer. Er erwartet Sie.«


    Katharina stand auf: »Kann ich dann gehen?«


    »Ja.«


    Sie hatte die Tür schon fast erreicht, als Polanski sie noch einmal aufhielt: »Ach, noch eines, Katharina.«


    Was denn noch? »Ja?«


    »Sie sind eine verdammt gute Ermittlerin. Vielleicht die beste, die je in diesem Präsidium gearbeitet hat. Ich will Sie nicht verlieren.«


    »Danke!«


    »Und es wäre an der Zeit, auch eine gute Polizistin zu werden.«


    Katharina zuckte mit den Schultern und griff nach der Türklinke.


    »Noch ein letztes Wort, Katharina?« Polanski hatte leise gesprochen. Versöhnlich. Überrascht drehte Katharina sich wieder zu ihm um.


    »Die Akte Ihrer Familie: Sie befindet sich hier in meinem Schreibtisch. Und sie bleibt offen, bis wir …« Polanski hielt inne.


    »Danke.« Katharina nickte ihm zu und ging endlich hinaus. Leise schloss sie die Tür hinter sich.


    Und jetzt?


    Sie entschied sich für das Nächstbeste: Schokolade und rohe Gewalt.


    ***


    Katharina stolperte zurück. Das Shinai ihres Gegners hatte sie genau auf den Kopf getroffen.


    »Konzentrier dich, Katharina!« Die Stimme von Hiroshi Yamoto, ihrem Kendo-Sensei, versprach keine Gnade. Genauso gut könnte er statt des Übungsschwerts aus Bambusstreifen ein scharf geschliffenes Katana in den Händen halten.


    Katharina schwitzte unter der schweren Rüstung. Ihr Körper war müde. Fast zwei Stunden hatte sie auf die Sandsäcke im Dojo eingeschlagen und getreten, bis Hiroshi sie zu einem Übungskampf herausgefordert hatte. Jetzt scheuchte er sie bereits seit einer halben Stunde über die Kampffläche.


    Katharina atmete langsam aus. Ihr Körper entspannte sich. Die Schwertspitze ihres Gegners zuckte; ihre Arme schossen vor, das Shinai traf genau auf den Helm von Hiroshi. Jetzt war es an ihm zurückzutaumeln.


    »Schon etwas besser«, höhnte er.


    Sie setzte einen wütenden Schlag hinterher. Doch der ging ins Leere.


    Sie wirbelte herum … und im nächsten Augenblick lag sie auf dem Rücken, entwaffnet, das Schwert ihres Trainers am Hals.


    Endlich ließ Hiroshi die Waffe sinken. »Genug für heute.«


    Er streckte Katharina die Hand entgegen, um ihr aufzuhelfen. Dann löste er den Knoten, der den Helm auf ihrem Kopf sicherte. Katharina war froh, endlich wieder frei atmen zu können.


    Sie half Hiroshi aus seinem Helm. Es war schwer zu sagen, wie alt der grauhaarige Japaner war, der unter der Maske zum Vorschein kam. Doch seinen Erzählungen nach musste er mindestens sechzig sein. Hiroshi Yamoto war der beste Kampfsportlehrer, den sie kannte. Und mit Händen, Füßen und Schwert schneller als viele Jüngere.


    Sie verneigte sich vor ihrem Lehrer. Er erwiderte die Verbeugung knapp. »Lass uns duschen und Tee trinken.«


    ***


    »Katharina, warum hast du vorhin verloren?« Hiroshi sah sie über den Rand seiner Tasse durchdringend an.


    »Weil Sie extrem schnell und gut sind?«


    Hiroshi lachte. »Dein Respekt ehrt mich, Katharina. Doch ich bin ein alter Mann und du eine junge, starke Kriegerin.«


    »Nicht stark genug für Sie, fürchte ich.«


    »Nein, Katharina. Nicht stark genug für dich selbst. Erst warst du unaufmerksam. Nicht im Hier und Jetzt.«


    Katharina wusste, was jetzt kam. Aber es war eine der Lieblingslektionen von Hiroshi, also tat sie ihm den Gefallen. »Wir haben doch nur trainiert.«


    »Im Bushido gibt es kein ›nur trainiert‹, Katharina. Du musst ständig eins sein: eins mit dir selbst, eins mit deiner Klinge.«


    »Ja, Sensei.« Sie deutete eine Verbeugung an.


    »Und danach? Am Schluss unseres Kampfes?«


    »Ich hab Sie doch erwischt. Im echten Kampf –«


    »Jeder Samurai muss in der Lage sein, nach seiner Enthauptung noch den entscheidenden Schlag zu tun.« Hiroshi ließ seine bevorzugte Stelle aus dem Hagakure, dem Lehrbuch für Samurai, wirken, indem er an seinem Tee nippte. »Also? Was war dein Fehler?«


    »Mein zweiter Schlag war blindlings.«


    »Richtig. Und warum?«


    »Weil ich zornig war?«


    »Genau. Du warst zornig und müde. Was hättest du tun sollen?«


    »Einen Schritt zurückweichen?«


    »Richtig, Katharina. Wenn man weiß, dass das eigene Schwert tötet, braucht man es nicht zu ziehen. Eines Tages wirst du diese Lektion hoffentlich begreifen.«


    Sie tranken ihren Tee. Nach einer Weile brach Hiroshi das Schweigen. »Warum warst du so zornig, Katharina? Ich konnte die Gesichter auf den Sandsäcken sehen.«


    »Ich habe zwei Männer getötet. Und jetzt bin ich suspendiert.«


    »Ich höre?«


    Katharina erzählte. Vom Parkhaus. Vom Tod ihres Partners. Von den Schüssen. Von ihrer Suspendierung.


    »Ich meine, ich habe mindestens fünf Leben gerettet.«


    »Und du hast deinen Herrn entehrt. Du hast gegen seine Vorschriften gehandelt. In zivilisierteren Tagen hättet ihr vermutlich beide Seppuku begehen müssen.«


    Katharina lachte auf.


    Hiroshi musterte sie tadelnd: »Darin liegt wenig Komisches. Was euch fehlt, ist Hingabe an eure Aufgabe.«


    »Hingabe? Ich habe mein Leben riskiert. Für fünf Menschen.«


    »Ging es dir wirklich um diese fünf Menschen, Katharina?«


    Ihr Lehrer hatte den wunden Punkt getroffen. »Niemand erschießt meinen Partner ungestraft.«


    »Rache, Katharina: Sie darf niemals dein Handeln bestimmen. – Lass mich dir eine Geschichte erzählen. Ein Samurai begleitete seinen Fürsten zu Verhandlungen auf die Burg seines Feindes. Es war ihnen verboten, dort Waffen zu tragen. Doch der Samurai witterte eine Falle und schmuggelte sein Schwert in sein Schlafgemach. In der Nacht drangen gedungene Mörder in die Räume seines Fürsten ein; der Samurai enthauptete sie mit einem Streich. Sein Fürst erwachte, und als er sah, was geschehen war, sprach er: ›Oh weh, was hast du getan? Du hast die Anordnungen unseres Gastgebers missachtet. Jetzt werden wir beide Seppuku begehen müssen.‹ Und so geschah es. Sie starben ehrenvoll, ohne einen Laut.«


    Wollte Hiroshi scherzen? Seine Miene war undurchdringlich.


    »Manchmal habt ihr Japaner echt einen an der Waffel«, sagte Katharina schließlich.


    Jetzt war es an Hiroshi zu lachen. »Es spricht die Koreanerin aus dir, Katharina. Deine Mutter hat dir viel mitgegeben.«


    »Immerhin haben wir den Amerikanern in den Hintern getreten. Was man von euch nicht sagen kann.« Katharina ließ auf die Herkunft ihrer Mutter nichts kommen.


    »Das meinte ich. Zäh bis zum Letzten, wenn es um euer Wohl und Recht geht. Und das wird dir eines Tages den Hals brechen.« Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist es euch Frauen einfach nicht gegeben. Frau Yamoto …« Er sprach immer von »Frau Yamoto«. Katharina wusste nicht, ob im Scherz oder als Zeichen seines Respekts. »Frau Yamoto lernt es auch nicht mehr.«


    »Sensei?« Katharina wählte diese förmliche Anrede mit Bedacht. »Wie hättet Ihr an meiner Stelle gehandelt?«


    Ihr Lehrer überlegte. »Nun, ich hätte wohl das Schwert gewählt. Eine abgetrennte Hand kann nicht schießen.«


    ***


    Es war früher Nachmittag, als Katharina das Dojo verließ. Der Himmel war spätherbstlich grau und es nieselte. Sie ging zu Morris, ihrem Mini Monte Carlo, dessen Wrack sie auf einem Schrottplatz gefunden und den sie sie in mühevoller Kleinarbeit selbst wieder aufgebaut hatte. Mit seinem Rennmotor war er das ideale Polizeifahrzeug: schnell, wendig, keine Parkplatzprobleme. Die grellrote Lackierung mit den weißen Rallyestreifen leuchtete im trüben Novemberlicht.


    Katharina schloss die Tür auf und glitt auf den Fahrersitz. Wenn alle Stricke rissen, könnte sie alte Autos restaurieren. Aber zuerst musste sie –


    Mit beiden Fäusten schlug sie auf das Lenkrad. Sie würde jetzt nicht in Grübeleien über ihre Familie verfallen. Eines Tages würde sie den Mörder schon noch stellen. Aber an diesem Nachmittag …


    Tja, was sollte sie mit dem freien Nachmittag anfangen? Nach Hause zu fahren hatte keinen Sinn; sie würde ohnehin nur in ihrem Wohnzimmer sitzen und grübeln. Wäre schönes Wetter, würde sie mit Morris zum Nürburgring fahren, um dort ein paar Runden zu drehen. Aber es regnete, und bis sie dort war, würde es vollständig dunkel sein.


    Aber …


    Hatte Polanski nicht gesagt, dass sie das Geld, das sie letzte Nacht beim Pokern gewonnen hatte, verschwinden lassen sollte?


    ***


    »Hast du heute böse Männer gefangen?« Laura Wahrig war »fast fünf«, wie sie immer wieder betonte, und Katharinas größter Fan.


    »Nein!« Katharina stapfte missmutig an dem auf der Treppe sitzenden Mädchen vorbei zu ihrer Wohnung, reichlich bepackt mit ihrer Einkaufsbummel-Ausbeute. Mit der Hacke kickte sie ihre Wohnungstür ins Schloss und begann, die Taschen auf die Zimmer zu verteilen: die zwei Pakete von Under Her – einer neuen Edelboutique für Dessous in der Goethestraße – ins Schlafzimmer, ebenso eine dezent schwarze Tüte; die Tasche mit den DVDs kam ins Wohnzimmer; das neue Navigationssystem für Morris blieb im Flur.


    Es war verflixt schwer, zwanzigtausend Euro auszugeben. Katharina ging in die Küche und steckte die nur mäßig geschrumpfte Geldrolle zu den anderen in die Keksdose. Dann würde sie eben mal beim Pokern verlieren müssen. Katharina verlor ungern.


    Apropos Spiel: Das war eigentlich eine gute Idee. Sie ging in ihr Arbeits- und Gästezimmer und startete ihren PC. Aus einer Schublade fischte sie ihre Ausgabe von Unreal Tournament. Ein paar Aliens hinzumetzeln war doch ein idealer Ausklang für diesen Tag.


    Während der PC hochfuhr, ging Katharina ins Schlafzimmer. Dort sortierte sie rasch die Einkäufe. Schade, dass man Dessous erst waschen musste, bevor man sie trug. Also ab damit in den Wäschekorb. Dann packte sie die schwarze Plastiktasche aus. She-XXX, der Erotikshop nur für Frauen, war immer so schrecklich diskret; der Laden war vermutlich der einzige in ganz Frankfurt, der schwarze Plastikbeutel ohne jegliche Beschriftung ausgab.


    Das Sortiment von Kondomen wanderte in Katharinas Nachttischschublade. Danach zog sie den in rotes Seidenpapier gewickelten Kasten hervor. Einem Vibrator in Form eines metallisch glänzenden Delfins hatte sie nicht widerstehen können. Katharina sammelte Delfine.


    Amüsiert las sie die Vorzüge des Geräts in der Bedienungsanleitung: Die diskrete Formgebung ermöglichte auch eine offene Platzierung dieses schönen und edlen Stücks. Der gebogene Delfinleib hingegen versprach gleichzeitig Stimulation der Klitoris, der Vagina und des G-Punkts. Darüber hinaus war das Gerät wasserdicht. Bis hundert Meter Tauchtiefe. Wozu auch immer. Katharina legte den Vibrator in ihr Nachtschränkchen.


    Dann ging sie zurück zu ihrem Computer. Als sie die Programm-CD einlegen wollte, fiel ihr Blick auf die Uhr. Viertel nach acht. Irgendetwas stimmte nicht. Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht.


    ***


    Zehn Sekunden später stand sie wieder im Treppenhaus. Tatsächlich. Laura saß immer noch auf dem Treppenabsatz.


    »Sag mal, was machst du denn so spät hier draußen?«


    Laura schaute zu ihr hoch. »Mama macht nicht auf. Hat mich auch nicht aus dem Kindergarten abgeholt.«


    »Und wie bist du dann hierhergekommen?«


    »Ich bin gelaufen.«


    »Ganz allein?«


    »Klar, ich bin doch schon fast fünf.«


    Katharina wollte zu einem tadelnden Vortrag ansetzen, doch sie stutzte. »Und deine Mama?«


    »Mama hat mich nicht abgeholt. Und macht nicht auf.«


    Katharina ging zur Wohnungstür von Melanie Wahrig und klingelte. Niemand öffnete. Sie klopfte und klingelte erneut. Keine Reaktion. Vielleicht war Lauras Mutter ja in ihrer Werbeagentur aufgehalten worden. Irgendwo hatte Katharina doch die Nummer der Agentur?


    »Laura, komm doch mal kurz mit zu mir. Ich versuche, deine Mama zu erreichen.«


    »Au ja.« Das blond gelockte Mädchen sprang die Stufen hoch. Katharina ging rasch hinterher. Ein Kind in ihrer Wohnung. Das hatte ihr gerade noch gefehlt.


    ***


    Wohin mit Laura? Ins Wohnzimmer? Ins Gästezimmer? Vielleicht erst mal in die Küche. Laura kletterte artig auf einen Stuhl. Katharina nahm ihr Telefonverzeichnis. Die meisten Mieter des Hauses misstrauten der anonymen Hausverwaltung und hatten Katharina ihre Notfallnummern gegeben. Schließlich war sie Polizistin.


    Endlich fand Katharina den richtigen Eintrag. Festnetz, Handy, Fax, die Nummer von Lauras Vater, Tom Wahrig, und die der Agentur mit dem originellen Namen »stop!«. Katharina begann mit der Handynummer. Nur die Mailbox. Auch bei Tom Wahrig meldete sich nur eine sonore Männerstimme: »Hi, hier spricht Tom. Ich bin verreist. Macht keinen Sinn, mir eine Nachricht zu hinterlassen.« Das war wenigstens ehrlich.


    Also wählte sie die Nummer der Agentur. Es war zwar schon halb neun, aber vielleicht …


    Nach endlosem Klingeln meldete sich endlich jemand: »Stop! Hasko Beyer?«


    Katharina konnte sich gerade noch bremsen und meldete sich nicht mit »Kriminalhauptkommissarin Klein. KK 11«. Stattdessen entschuldigte sie sich für die späte Störung und fragte nach Melanie Wahrig.


    »Hm«, antwortete die Stimme am anderen Ende. »Die sitzt vermutlich in ihrem Homeoffice und arbeitet.«


    Was nun? Sie könnte kurz im Polizeipräsidium anrufen. Aber das machte sie besser aus dem Nebenzimmer. Vielleicht sollte sie Laura aber zuerst beschäftigen. Alle Kinder mochten doch …


    »Magst du einen Kakao, Laura?«


    »Jahaa!«


    Katharina gab ein paar Löffel Instant-Kakao in eine Tasse, goss Milch hinein und stellte die Tasse in die Mikrowelle.


    »Du kochst aber komisch Kakao.«


    »So geht es am schnellsten.«


    Die Mikrowelle meldete sich mit einem optimistischen »Ping!«.


    »Vorsicht, heiß!« Katharina stellte die Tasse vor Laura, die gründlich mit dem Löffel umrührte und einen kleinen Schluck trank.


    »Lecker«, befand sie.


    Katharina war beruhigt. Sie ging ins Nebenzimmer und kramte ihr Mobiltelefon hervor.


    »Hi Oswald, ich bin’s, Katharina.« Oswald war Katharinas Lieblingsmitarbeiter in der Notrufzentrale. Hübsch, durch und durch schwul und mit einer warmen Stimme ausgezeichnet, die auch den aufgebrachtesten Anrufer im Nu beruhigte. Er grüßte freundlich und erkundigte sich, wie es ihr ging.


    »Ach, frag nicht! Kannst du mir einen Gefallen tun und mal schauen, ob bei euch eine Melanie Wahrig auftaucht?« Sie buchstabierte den Namen. Oswald verneinte. Weder in den Unterlagen der Polizei noch bei den Notfallmeldungen der Feuerwehr.


    »Vielleicht unter den Unbekannten?«


    Oswald verneinte wieder. Es seien überhaupt nur zwei unbekannte Verletzte verzeichnet, beides Männer. Katharina bedankte sich. Oswald versprach, sie auf dem Laufenden zu halten.


    Und jetzt? Vielleicht sollte sie mal in Melanie Wahrigs Wohnung nachschauen. Katharina spürte das gut bekannte Kribbeln im Magen: Ihr Jagdinstinkt meldete sich. Rasch ging sie ins Gästezimmer und holte Stifte und Papier.


    »Warum soll ich denn malen?«, fragte Laura, als Katharina beides vor sie hinlegte.


    »Ich muss mal kurz weg und –«


    »Kann ich mitkommen?«


    »Nein! Du malst«, sagte Katharina schroff. Dann fuhr sie sanfter fort: »Mal mir mal alles auf, was deine Mutter heute so gemacht hat.«


    »Warum denn?«


    »Das mache ich auch oft, wenn ich böse Männer fange.«


    Laura sah sie ratlos an. »War Mama böse?«


    »Nein, natürlich nicht. Aber vielleicht finden wir sie so.«


    »Ist gut.« Eifrig machte sich das Mädchen ans Werk.


    ***


    Katharina stand vor Melanie Wahrigs Wohnungstür und betrachtete amüsiert ihre Hände. Ganz automatisch hatte sie ein paar Einweghandschuhe angezogen – wie an einem Tatort. Wenn jetzt jemand die Treppe heraufkam … Eine Festnahme wegen Einbruchs wäre ein wirklich grandioser Abschluss für diesen Tag.


    Sie zog ein kleines Taschenmesser hervor, das sie immer bei sich trug. Polanski würde toben, wenn er erfuhr, dass sie ihm das Messer verschwiegen hatte: Es war nicht nur eine Stichwaffe, sondern auch noch ein Einbruchswerkzeug. Die Klinge war sehr dünn und an der Spitze zu einem Haken geschliffen. Ein Schränker hatte ihr einmal gezeigt, wie man damit einfache Sicherheitsschlösser knacken konnte.


    Nach wenigen Versuchen drehte sich der Schließzylinder. Melanie Wahrig hatte nicht abgeschlossen. Und auch die Kette nicht vorgelegt, wie sonst, wenn sie zu Hause war. Dabei war Katharinas Nachbarin eigentlich übervorsichtig.


    Die Wohnung war dunkel und still.


    Katharina rief: »Frau Wahrig? Melanie?«


    Keine Antwort.


    Das Arbeitszimmer war leer, ebenso das Wohnzimmer und das Schlafzimmer.


    Das Kinderzimmer auch.


    Das Bad – leer.


    Zuletzt ging Katharina in die Küche. Sie stieß mit dem Schienbein gegen etwas Festes, Hartes. Instinktiv griff sie zum Lichtschalter. In letzter Sekunde hielt sie sich zurück und betätigte den Schalter äußerst vorsichtig und nur am Rand.


    Das Licht flammte auf. Katharina sah, woran sie sich gestoßen hatte: eine umgefallene Haushaltsleiter. Und dahinter lag jemand ausgestreckt auf dem Küchenboden: Melanie Wahrig.


    Katharina stieg vorsichtig über die Leiter. Sie tastete nach der Halsschlagader der leblosen Frau. Der Puls war flach, aber regelmäßig. Als sie die Hand auf Melanies Brustkorb legte, spürte sie das Heben und Senken. Erleichtert atmete Katharina auf. Melanie Wahrig war noch am Leben. Sie gab der Bewusstlosen ein paar leichte Ohrfeigen, kniff ihr ins Ohrläppchen: keine Reaktion.


    Katharina entschloss sich, die Verletzte nicht weiter zu bewegen. Stattdessen tastete sie nach dem kleinen Mobiltelefon in ihrer Tasche.


    »Katharina!«, begrüßte sie die warme Stimme Oswalds am anderen Ende der Leitung. »Leider noch nichts Neues von der –«


    »Ich habe sie gefunden. Ich brauche sofort einen Notarzt und einen Rettungswagen. Vermutlich schwere Sturzverletzung.«


    Oswald schaltete sofort um: »Name, Adresse … Beides ist unterwegs. Maximal zehn Minuten.«


    »Danke dir, Oswald.«


    »Nichts zu danken. Das ist mein Job.«


    ***


    Katharina sah sich in der Küche um. Man würde die Leiter wegräumen müssen, wenn der Notarzt kam. Der Gedanke behagte ihr nicht. Es konnte zumindest nichts schaden, jetzt gleich ein paar Fotos zu machen. Katharina zog eine kleine, flache Digitalkamera aus der Innentasche ihrer Jacke. Systematisch fotografierte sie den Körper von Melanie Wahrig, die Küche, die Leiter. Eine Tischkante war blutverschmiert: Offenbar war Melanie Wahrig dort mit dem Kopf aufgeschlagen.


    Vorsichtig stellte Katharina die Leiter so auf, wie sie vermutlich gestanden hatte. Auch das fotografierte sie.


    Erst die Türklingel riss sie aus ihrer Geschäftigkeit: der Notarzt, endlich!


    ***


    Keine zehn Minuten später lag die Verletzte auf einer Trage, eine Infusion im Arm, den Kopf durch eine Halskrause gestützt. Die Sanitäter eilten die Treppe hinunter, während der Arzt mit dem Krankenhaus telefonierte. Er bestellte die volle Kavallerie: Neurologie, Orthopädie, Chirurgie, einen Platz in der höchsten Stufe der Intensivstation.


    Auf dem Weg zur Tür wandte sich der Notarzt an Katharina: »Wissen Sie, wie lange sie schon so gelegen hat?«


    »Keine Ahnung, vermutlich ein paar Stunden. Sie hat ihre Tochter nicht aus dem Kindergarten abgeholt. Ist es ernst?«


    »Kann ich nicht sagen. Die Lebenszeichen sind stabil – aber wie lange noch? Großes Fragezeichen. Für mich sieht es nach einem schweren Schädel-Hirn-Trauma aus. Die Halswirbelsäule hat vielleicht auch was abbekommen. Sind Sie eine Verwandte?«


    »Nein.« Katharina entschloss sich zu einer kleinen Notlüge: »Katharina Klein vom KK 11.«


    »Kriminalpolizei? Jetzt schon?« Der Arzt zuckte mit den Schultern. »Also, für mich sieht es wie ein Unfall aus.«


    »Ich wohne hier im Haus. Die Tochter von Frau Wahrig saß allein im Treppenhaus. Und als niemand öffnete …«


    »Haben Sie nach dem Rechten gesehen. Sehr gut. Ich wünschte, alle Nachbarn wären so umsichtig. Muss wohl an Ihrem Beruf liegen.«


    »Wahrscheinlich. – Wie kommen Sie auf Unfall?«


    Der Notarzt zuckte mit den Schultern: »War es keiner? Das ist doch das übliche Szenario. Eine Leiter, die nicht stabil steht, eine Frau, die mit Absätzen draufsteigt … So, ich muss dann auch …«


    »Ach ja, jetzt mal Hand aufs Herz: Wie steht es wirklich um sie?«


    »Ganz ehrlich? Nicht sehr gut. Aber das kann Ihnen der Neurologe besser sagen. Ich bitte ihn, Sie anzurufen.«


    »Danke.«


    »Ach, wo ist denn jetzt eigentlich die Tochter?«


    »Oben, in meiner Wohnung.« Verdammt, was sollte sie denn jetzt mit dem Mädchen machen? Laura konnte ja schlecht die ganze Nacht in Katharinas Küche sitzen.


    »Ich hoffe, sie hat das hier nicht gesehen«, murmelte der Arzt.


    ***


    Laura, Laura, Laura … Wohin mit ihr? Die Mutter im Krankenhaus, der Vater nicht zu erreichen. Melanie Wahrigs Eltern waren im letzten Winter nach Spanien gezogen. Ein klarer Fall für das Jugendamt: »Hallo Oswald, ich bin’s noch mal. Kannst du mich zum Notdienst des Jugendamts durchstellen?«


    »Theresa Ludwig, Jugendamt«, bellte es kurz darauf aus dem Hörer.


    Katharina wollte ihr die Situation schildern, doch die Frau wimmelte ab: »Hier ist außer mir niemand mehr. Wir haben schließlich auch Anspruch auf Feierabend.«


    »Aber es muss doch –«


    »Kann das Kind nicht bei Verwandten unterkommen? Nachbarn? Also wir können vor morgen Mittag wirklich nichts tun.« Ein Klicken in der Leitung beendete das Telefonat. Und jetzt?


    Polanski! Sie würde ihren Chef anrufen. Dann würde er wenigstens sehen, was für eine treusorgende Polizistin sie war. Sie zögerte. Handy oder Büro? Sie war höflich, sie war freundlich, sie würde es zuerst im Büro versuchen.


    Bereits nach dem ersten Klingeln hob ihr Chef ab. Katharina entschuldigte sich für die späte Störung. Polanski seufzte: »Das macht nichts. Ich komme heute sowieso nicht aus meinem Büro raus, fürchte ich. Was kann ich für Sie tun?«


    Fast schämte sich Katharina, ihn mit so einer banalen Frage zu behelligen, aber sie schilderte kurz, was passiert war.


    »Katharina, da kann ich auch nichts machen«, unterbrach Polanski sie. »Gibt es denn wirklich niemanden, der sich um das Kind kümmern kann?«


    Katharina verneinte.


    Und dann hatte Polanski einen seiner gefürchteten Geistesblitze: »Was ist denn, wenn die Kleine über Nacht bei Ihnen bleibt? Und morgen sehen wir dann weiter.«


    »Bei mir?« Katharina musste sich am Türrahmen der Küche festhalten. »Ich kann doch mit Kindern nichts anfangen.«


    »Ach, daran gewöhnt man sich ganz schnell.«


    Polanski hatte gesprochen. Katharina musste einsehen, dass er recht hatte. Also dann: ein Kind über Nacht. Ihr blieb auch nichts erspart.


    ***


    Was brauchte so ein Kind denn alles? Wahllos begann Katharina Dinge in einen Rucksack zu stopfen, den sie auf dem Flur gefunden hatte. Kleidung, Unterwäsche … Die kleine Mickymaus-Zahnbürste im Bad gehörte wohl Laura. Ebenso die Kinderzahnpasta namens Papa Him-Bär. Katharina ließ ihren Blick durch das Kinderzimmer schweifen. Auf dem Bett saß ein großer, reichlich abgegriffener Teddybär aus giftgrünem Plüsch. Hoffentlich war das Lauras Liebling. Sie klemmte sich den Bären unter den Arm.


    Was noch? An einem Haken bei der Tür hing ein Schlüsselbund. Katharina probierte sicherheitshalber einige Schlüssel durch. Einer passte zur Wohnungstür.


    Als sie die Tür schon ins Schloss fallen lassen wollte, hielt sie inne. Sicher war sicher. Sie zupfte sich ein Haar aus und legte es behutsam über den Riegel des Türschlosses. Vorsichtig zog sie die Tür zu und schob das Haar in die Türfüllung, sodass nur noch eine kleine Schleife zu sehen war. So würde sie erkennen können, wenn die Tür in nächster Zeit geöffnet wurde.


    Langsam ging sie die Treppen hoch. Das konnte ja noch heiter werden: von der Kriminalbeamtin zur Babysitterin in weniger als zwölf Stunden.


    ***


    Laura saß artig am Küchentisch und malte. Wenigstens hatte sie keine von Katharinas Schuhen zernagt oder was kleine Kinder sonst so anstellten, wenn man sie alleine ließ.


    »Das hat aber lang gedauert«, stellte das kleine Mädchen resolut fest.


    »Ja, entschuldige. Aber …« Was sollte sie dem Kind denn jetzt erzählen? »Laura, deine Mutter musste ganz plötzlich weg. Und sie hat mich gebeten, auf dich aufzupassen.« Katharinas Magen verkrampfte sich bei dieser Lüge.


    Laura sah sie mit großen blauen Augen an: »Ist Mama jetzt eine Giraffe?«


    »Was?«


    »Mama hat gesagt, wenn sie mal wegmuss, dann will sie eine Giraffe werden. Das ist nämlich ihr Lieblingstier. Und meins auch.«


    Katharina begriff: »Ach nein, Laura. Sie ist keine Giraffe. Aber deiner Mutter geht es nicht gut. Sie ist krank, verstehst du?«


    Laura nickte.


    »Und deswegen ist sie jetzt in einem Krankenhaus. Aber sie ist bald wieder da.« Meine Worte in die Ohren jedes höheren Wesens, dachte Katharina.


    »Und so lange bleibe ich bei dir?«


    »Erst mal heute Nacht. Und dann sehen wir weiter.«


    »Fein. – Schau mal, was ich gemalt habe.«


    Katharina sah auf die Zeichnung. Laura konnte ja richtig gut malen. In der Mitte des Bildes war eine Frau mit langen, blonden, gelockten Haaren: »Das ist Mama. Mama hat viele Freunde.«


    Lauter Männer, eindeutig. Bis auf eine Frau im Rock. »Das ist Tante Sandra. Die kann ganz toll Pfannkuchen machen. Zum Frühstück.«


    Katharinas Magen meldete sich. Sie hatte den ganzen Tag bis auf eine Tafel Schokolade nichts gegessen.


    »Hast du Hunger, Laura?«


    Laura schwieg. »Laura? Hast du Hunger?«


    »Mama sagt immer, man soll so spät nichts mehr essen. Das macht dick.«


    »Hast du denn heute schon was gegessen?«


    »Nur heute Morgen.«


    »Aber du musst doch was essen, damit du groß und stark wirst.« Oh Hilfe, noch keine Viertelstunde Pflegemutter und schon tief in den Klischees.


    »Na gut«, sagte das kleine Mädchen gnädig.


    Das warf ein weiteres Problem auf: Was sollten sie essen?


    Katharina tat einen Blick in den Kühlschrank: mehrere Sorten Schokolade, eine Flasche Orangenlimonade, ein paar Sorten Relish, eine Flasche Gewürzketchup und eine halbe Salami. Das sah alles nicht nach einer kindertauglichen Mahlzeit aus.


    Aber alle Kinder mochten doch …


    »Magst du Pizza, Laura?«


    »Mama sagt immer, Pizza ist ungesund.«


    »Ach, manchmal darf man das. Schau mal, ich esse auch hin und wieder Pizza.« Katharina wunderte sich, wie leicht ihr diese dezente Untertreibung über die Lippen kam. »Und ich bin sogar Polizistin geworden.«


    »Mit Wurst? Und Käse?«


    »Natürlich. Wie du magst.«


    ***


    Katharina beglückwünschte sich: Sie hatte sich einen lang gehegten DVD-Wunsch erfüllt und Shrek gekauft. Laura kannte den Film noch nicht. Und so saßen sie kurze Zeit später mit ihren Pizzakartons auf Katharinas Sofa und sahen der Geschichte über ein grünes Monster, einen sprechenden Esel, eine vogelzersingende Prinzessin und einen verliebten Drachen zu.


    Als der Film zu Ende war, sah Katharina mit Schrecken auf die Uhr. Es war schon fast Mitternacht: Mussten Kinder um diese Uhrzeit nicht schon längst im Bett sein? Sie hatte noch nicht einmal das Gästezimmer fertig gemacht. Und jetzt? Musste sie Laura beim Zähneputzen helfen?


    »Kann ich allein. Bin doch schon fast fünf.« Das war eine klare Ansage.


    Laura putzte sich mit Inbrunst die Zähne. Lauras Vater war Zahnarzt gewesen, bevor er reich geerbt hatte. Melanie Wahrig hatte es Katharina einmal erzählt.


    Währenddessen stand Katharina rätselnd vor dem Wäscheschrank: Seide, Satin – alles in Schwarz. Aber irgendwo musste doch noch … Genau, eine infantile Liebschaft hatte ihr ein Set Star-Wars-Bettwäsche geschenkt. Sie fand die über und über mit kleinen Yodas bedruckten Bettbezüge im hintersten Winkel des Schranks.


    Laura kicherte über den grünen Zwerg und schloss glücklich Zon aus dem Land Yan in den Arm – den grünen Teddy, den Katharina aus ihrer Wohnung mitgebracht hatte.


    »Liest du mir noch was vor?«


    Auch das noch. Was sollte sie denn …? Klar! Sie zog einen alten gelbroten Band aus dem Bücherregal. Er hatte ihrer älteren Schwester Susanne gehört; sie hatte Katharina immer daraus vorgelesen.


    »Also: Kalle Blomquist, der Meisterdetektiv.«


    ***
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    Katharina hob den Kopf. Etwas hatte sie geweckt.


    Auf ihrer Bettkante saß …


    … Susanne, ihre Schwester. An ihrer neonblauen Haarsträhne kauend blätterte sie in einem gelbroten Buch. »Du hast es aufgehoben.«


    Katharina wollte sich aufsetzen, doch irgendetwas hielt sie am Ärmel fest. Sie versuchte sich loszumachen, aber es ging nicht. Das Zerren an ihrem Ärmel wurde immer stärker. Schließlich riss sie sich mit aller Macht los und setzte sich auf.


    ***


    Wer zum Teufel …? Laura!


    Das kleine Mädchen stand neben Katharinas Bett und zupfte an ihrem Ärmel. Wie kam …? Ach ja, richtig. Laura hatte bei ihr übernachtet.


    »Muss ich heute nicht in den Kindergarten?«


    Kindergarten. Stimmt. Kinder müssen in den Kindergarten. Katharina blickte auf die Uhr. Zehn nach sieben. »Wann musst du denn da sein?«


    »Um acht.«


    Oh je. Also aufstehen. Katharina schwang die Beine aus dem Bett und setzte sich auf die Bettkante.


    »Wer ist denn Susanne?« Laura blickte sie mit großen, neugierigen Augen an. »Du hast gerade den Namen gesagt. Beim Schlafen.«


    »Meine große Schwester.« Katharina stieß seufzend die Luft aus.


    »Mama hat mir auch eine Schwester versprochen. Oder einen Bruder. Aber Jungs sind doof.«


    Katharina nahm das kleine Mädchen an die Hand und ging mit ihr ins Bad, wo Laura wieder begann, sich gewissenhaft die Zähne zu putzen.


    Eigentlich war Freitag. Ladyshave-Tag. Das würde Katharina wohl verschieben müssen. So duschte sie nur kurz und stieg gerade rechtzeitig zum Ende von Lauras Zahnputzritual aus der Kabine.


    »Laura, willst du auch duschen?«


    »Oh ja.«


    »Brauchst du Hilfe?«


    »Nee, ich bin doch schon –«


    »Ich weiß, du bist doch schon fast fünf.« Katharina drehte das Wasser auf handwarm und stellte das milde Shampoo auf die unterste Stufe der Ablage.


    ***


    In ihrer Kleiderwahl war Laura penibler als Katharina. Endlich fanden aber doch einige der Kleidungsstücke, die Katharina mitgebracht hatte, vor ihren strengen Augen Gnade.


    Frühstück musste ausfallen. Während Laura ihren Kakao trank, zapfte sich Katharina rasch einen Espresso aus ihrer italienischen Hochleistungskaffeemaschine. Ein Geburtstagsgeschenk von Antonio Kurtz, ihrem Patenonkel: »Wenn ihr Bullen schon ständig Kaffee trinkt, dann wenigstens vernünftigen.«


    Oh je, sie hatte ja Montag schon wieder Geburtstag. Das würde eine feine Feier werden beim Psychologen.


    Kinder nahmen doch immer etwas zu essen mit in den Kindergarten, fiel Katharina ein. Sie schaute in den Kühlschrank. Na gut, eine Tafel Schokolade. Daran würde das Kind schon nicht eingehen. In ihrer Obstschale fand sie noch zwei Äpfel, die halbwegs essbar aussahen. Vorsichtig schnupperte sie daran. Ja, das waren richtige Äpfel und keine Dekoration. Wann hatte sie die denn gekauft?


    ***


    »Du hast aber ein lustiges Auto.« Staunend stand Laura vor Morris, während Katharina überlegte, wo sie das Kind unterbringen sollte. Sie hatte es immer wieder gepredigt, als sie in der Ausbildung Streife fuhr: Kleine Kinder gehören in Kindersitze. Aber sie hatte natürlich keinen. Es musste also so gehen.


    Laura krabbelte auf den Rücksitz. Katharina schnallte sie sorgfältig an. Laura giggelte. Das Kind war aber wirklich kitzelig.


    Vorsichtig fuhr Katharina aus der Parklücke. »Mein Gott, ich transportiere doch kein Nitroglyzerin«, ermahnte sie sich. Sie brachte die Tochter einer Nachbarin zum Kindergarten. Ausnahmsweise.


    »Du hast ja gar kein Blaulicht.«


    »Das ist ja auch kein Polizeiauto. Das ist meins. Aber ein Blaulicht habe ich trotzdem.« Sie zeigte Laura das mobile Blaulicht im Handschuhfach.


    »Machst du das jetzt an?«


    Das fehlte noch. Signalfahrt zum Kindergarten. Hölsung wäre begeistert.


    »Aber ich bin doch gar nicht im Dienst. Dann darf ich das nicht.«


    »Schade. Da würden die anderen gucken.«


    ***


    Das taten sie auch so. Katharina hielt sich nicht lange mit der Suche nach einem Parkplatz auf, sondern fuhr mit Schwung auf den Hof des Kindergartens. Rasch bildete sich eine Traube von Kindern um das Auto. Auch ein paar Eltern gesellten sich dazu.


    »Das ist ja ein echter Mini.« Katharina, die gerade versuchte, Laura aus ihrem Gurt zu befreien, drehte sich zum Sprecher um. Der junge Mann hielt ein vielleicht dreijähriges Mädchen auf dem Arm: »Der sieht aber richtig gut aus. Ihr Mann ist sicher Automechaniker, oder?«


    »Ich bin nicht verheiratet«, knurrte Katharina. »Und den Wagen habe ich selbst restauriert.«


    Der Mann blickte auf seine Tochter. »Siehst du, so was kannst du später auch, wenn du mit Autos spielst.« Dann wandte er sich wieder an Katharina. »Wir legen großen Wert darauf, dass Yasmin nicht mit einem traditionellen Rollenverständnis aufwächst. Leider spielt sie lieber mit Puppen.«


    Katharina hätte am liebsten erwidert, sie habe als Kind immer mit Autos gespielt und vorgestern zwei Menschen erschossen. Aber vermutlich war der Mann nicht sehr humorbegabt. Das waren die wenigsten Eltern.


    ***


    Katharina wollte das blonde Kind, das ihr immerhin bis zur Nasenspitze reichte, schon fragen, wo sie denn die Kindergärtnerin fände. Gott sei Dank sah sie ein zweites Mal hin, als Laura das »Kind« begrüßte: »Hallo, Tante Elfie.«


    »Guten Morgen, Laura.« Das Wesen sah aus wie eine Elfie und sprach auch so. Es musterte Katharina wie eine Spitzmaus ein Stück Rattengift: »Ich bin Elfie LaSalle. Ich leite diesen Kindergarten. Und Sie sind?«


    »Das ist Katharina. Sie ist Polizist«, mischte sich Laura stolz ein. Elfies Gesicht wurde noch spitzer. Gleich würde sie »Haut die Bullen platt wie Stullen« skandieren.


    »Wo ist Lauras Mutter?« Mit ihrem Tonfall hätte Elfie LaSalle durchaus den Kurs »Verhörmethoden I« bestehen können.


    Katharina fragte vorsichtig: »Kann ich Sie einen Augenblick unter vier Augen sprechen?«


    Die Kindergärtnerin nickte: »Komm, Laura. Geh schon mal spielen.«


    Laura sah zu Katharina hoch. »Tschüss, Katharina.«


    Katharina ging in die Hocke, nahm Laura fest in den Arm und strich ihr über die blonden Locken. »Tschüss, Laura. Du bist heute ganz artig, ja? Ich hole dich nachher auch ab.«


    »Echt? Toll!« Laura hüpfte mit ihrem Rucksack auf dem Rücken davon. Katharina stand auf.


    »Und?« Elfie LaSalle sah sie immer noch streng an, soweit das einem kleinen, blonden, zierlichen Wesen möglich war, das sich im Herzen auf einer Altersstufe mit den von ihr behüteten Kindern befand.


    »Ich bin eine Nachbarin von Lauras Mutter«, sagte Katharina. »Sie hatte gestern einen Unfall und liegt im Krankenhaus. Wissen Sie zufällig, wie ich den Vater oder andere Verwandte erreichen kann?«


    Elfie LaSalle antwortete eine Nuance freundlicher: »Soweit ich weiß, hat Laura nur ihre Eltern hier in der Nähe. Und der Vater ist verreist. Mit dem Segelboot quer durch die Weltgeschichte. Aber ich kann versuchen, seinen Auftragsdienst zu erreichen.«


    »Das wäre sehr nett.«


    »Und Laura bleibt so lange bei Ihnen?«


    »Das wird das Jugendamt entscheiden. Ich fahre jetzt aber erst mal ins Krankenhaus und schaue nach Frau Wahrig.«


    Katharina wollte gerade gehen, als sich ihr Jagdinstinkt meldete: »Ach … Sagen Sie … hat sich Laura in letzter Zeit irgendwie verändert? Oder die Mutter? Wirkte sie vielleicht so, als ob sie Angst hätte?«


    Hundertfünfzig Zentimeter Ganzkörperstaunen. »Oh nein, im Gegenteil. Beide waren fröhlicher als je zuvor. Unter uns – ich denke, Frau Wahrig war frisch verliebt.«


    »Verliebt? Wissen Sie in wen?«


    »Nein, leider nicht. Aber man sieht das ja. Wenn ein Mensch verliebt ist, meine ich. – Ist das eine offizielle Ermittlung?«


    »Nein, ich bin einfach nur neugierig.«


    »Jaja, Katzen, die morgens neugierig sind, fressen abends den Hund.« Damit drehte sich Elfie LaSalle um und verschwand im Haus.


    ***


    Morris war immer noch von einer Kinderhorde umringt. Direkt neben dem Mini stand jetzt ein neuer Mercedes. Der Fahrer wuchtete gerade eine rot und blau gestreifte Tonne aus dem Auto, die Katharina erst beim zweiten Hinsehen als Kind erkannte. Vater und Sohn starrten verkniffen auf die anderen Kinder, die staunend vor Morris standen.


    »Immer schön im Regen fahren, vielleicht wächst er ja noch!« Endlich war dem Vater ein Kommentar eingefallen.


    In das folgende eisige Schweigen hinein sagte ein kleiner Junge: »Du bist aber doof. Das ist doch ein Mini.«


    Katharina stieg in ihr Auto und fuhr vorsichtig aus der Einfahrt. Im Rückspiegel sah sie, wie der düpierte Mercedes-Fahrer seinen Nachwuchs ins Gebäude schleifte. Das war fast so gut, wie einen Benz bei zweihundert Stundenkilometern abzuhängen.


    ***


    Der Becher Automatenkaffee stellte zwar einen eklatanten Verstoß gegen die Genfer Konventionen dar, wärmte aber wenigstens ihre Finger, während Katharina angestrengt auf den großen Plan des Uniklinikums starrte.


    Wo war noch mal die blöde Rechtsmedizin? Sie verfluchte sich dafür, dass sie sich immer vor den Besuchen dort gedrückt hatte. Ihr Partner Thomas hatte diesen Teil ihrer Arbeit übernommen. Ohne zu fragen. Er hatte sofort verstanden, dass Katharina das Gebäude hasste, in dem sie die Leichen ihrer Eltern und ihrer Schwester hatte identifizieren müssen.


    Sie war gerade sechzehn geworden. Der Anruf hatte sie mitten in der Nacht in Kapstadt erreicht, wo sie ein Jahr als Austauschschülerin bei Bekannten ihres Vaters leben sollte. Am Flughafen in Frankfurt hatten sie ein Polizeibeamter und ein Pfarrer abgeholt. Mit ihnen zusammen war sie zur Rechtsmedizin gefahren –


    ***


    Katharinas Beine sackten weg. Der Kaffeebecher schlug aufs Pflaster.


    Ein kräftiger Arm fing sie auf. Hielt sie fest. Führte sie zu einer Bank. Setzte sie hin. Katharina ließ sich einfach sinken. Ihre Wange berührte weiches Leder. Sie roch einen Hauch von Aftershave. So würde sie jetzt einfach sitzen bleiben, die Augen geschlossen …


    »Hallo, bleiben Sie bei mir!« Sanfte Klapse auf ihre Wangen holten Katharina in die Realität zurück. Die Augen des Mannes, der sie hielt, waren grau – mit genau dem richtigen Schuss Blau.


    »Sind Sie wieder da?«


    Katharina setzte sich auf. Vor ihren Augen flimmerte es.


    »Möchten Sie zu einem Arzt? Kann ich Sie irgendwohin bringen?« Die Stimme des Mannes war sanft, warm, freundlich.


    »Zur Rechtsmedizin«, murmelte Katharina.


    »So schlimm wird es doch wohl hoffentlich nicht sein.«


    Katharina brauchte einen Moment, bis sie verstanden hatte. »Nein, ich muss da hin und …« Das war jetzt wirklich schwierig zu erklären.


    Doch der Mann nickte nur. »Leichenschau I, nehme ich an?«


    Sie bejahte leise. Sollte der Mann sie doch für eine Studentin halten.


    »Da haben wir den gleichen Weg. Aber erst …«, er griff in die Tasche seiner Jacke und reichte Katharina einen Schokoriegel, »… essen Sie das. Das wird hoffentlich Ihren Kreislauf wieder auf Touren bringen. – Lassen Sie mich raten: Uniklinik-Frühstück? Automaten-Kaffee ohne Beilagen?«


    »Danke«, murmelte Katharina zwischen zwei schokoladigen Bissen.


    Ihr unbekannter Wohltäter stand auf. Er musste Ende zwanzig sein, hatte ein fein geschnittenes Gesicht und kurze, dunkle, verwuschelte Haare. Er trug eine herrlich altmodische Pilotenlederjacke. Und dann diese Hände: schlank und kräftig. Die Nägel seiner linken Hand war ganz kurz, die an der rechten sorgsam manikürt und etwas länger. Er spielte also Gitarre. Musiker. Arzt – gut, angehender Arzt. Und er sah verteufelt gut aus.


    »Geht es wieder?« Der Mann beugte sich zu Katharina hinunter, die völlig in seinen Anblick versunken war.


    Sie griff ihre Handtasche fester. »Ja, ja, klar.«


    Mit Schwung stand sie auf. Sie war jung, sie war dynamisch –


    »Hoppla!« Beinahe wäre sie nach vorn gegen den Mann gefallen, doch er hielt sie an den Schultern fest: »Nicht so schwungvoll.«


    Als Katharina vor ihm stand, stellte sie fest, dass er nicht so groß war, wie sie gedacht hatte. Vielleicht einen Meter fünfundsiebzig.


    »Kommen Sie, wir wollen doch den Anfang der Vorlesung nicht verpassen.«


    ***


    Ihr unbekannter Wohltäter schritt zügig aus. Bald hatten sie das Ende des Uniklinik-Geländes erreicht. Wo ging der Mann nur hin? Dann fiel es Katharina wieder ein: Die Rechtsmedizin lag ja außerhalb des Geländes an der Kennedyallee. Wo war heute Morgen nur ihr Kopf?


    ***


    Universitätsklinikum Frankfurt


    Goethe-Universität


    Zentrum der Rechtsmedizin


    verkündeten die weißen Schilder, die im Garten einer prunkvollen Villa standen.


    »Ich muss mich jetzt entschuldigen.« Der Mann eilte zu einem Nebeneingang davon. Vermutlich ein Doktorand, dachte Katharina. Bestimmt war er mit einer Sozialpädagogik-Studentin namens Nadine zusammen: blond, mit ein paar selbst gefärbten roten Strähnen. Abends schmiedeten sie gemeinsam Pläne für die Rettung der Welt. Nach Afrika würden sie gehen, wenn sie mit dem Studium fertig waren, in ein Urwaldhospiz. Armen, unschuldigen Kindern helfen.


    Katharina schüttelte den Kopf, um diese albernen Gedanken zu verdrängen. Sie war schließlich hier, um eine Aufgabe zu erledigen.


    ***


    An anderen Tagen mochte die Gründerzeit-Architektur mit ihren schweren Holztäfelungen edel aussehen, aber im trüben Licht des Novembermorgens wirkte sie einfach nur bedrückend. Wohin musste sie denn jetzt?


    »Geschäftszimmer« stand an einer Tür. Sie klopfte und vernahm so etwas wie ein »Herein!«.


    Der Instituts-Zerberus thronte hinter einem großen Schreibtisch und hieb heftig auf eine Computertastatur ein.


    »Guten Morgen, ich bin Katharina Klein vom KK 11. Ich soll hier jemanden identifizieren.«


    »Da müssen Sie sich schon an den diensthabenden Rechtsmediziner wenden.«


    »Ah ja. Wo finde ich den denn?«


    Der Zerberus studierte einen eingeschweißten Stundenplan: »Doktor Amendt ist unten. Autopsie III. Hat aber gleich Kurs. Werden wohl warten müssen.«


    Damit war das Gespräch offenbar beendet, denn der Zerberus wandte sich wieder dem Computerbildschirm zu.


    »Unten?«


    »Dienstbotentreppe. Den Gang lang. Dann ins Souterrain.«


    Katharina bedankte sich. Der Zerberus antwortete mit einem Laut, der wie ein Zähnefletschen klang.


    ***


    Beim nächsten Mal nehme ich rohes Fleisch mit, dachte Katharina, als sie wieder auf dem Gang stand.


    Ausgerechnet Dr. Andreas Amendt musste an diesem Tag Dienst haben. Der Neue. Kaum sechs Wochen in der Rechtsmedizin Frankfurt, hatte er sich schon sämtliche Abteilungen der Kriminalpolizei zum Feind gemacht.


    Katharina hatte in einem Rundschreiben seine Vita gelesen. Neurologe. Rechtsmediziner. Und mit gerade mal neununddreißig Jahren stellvertretender Chefarzt des Zentrums. Ein Karriere-Arzt, der mit Macht nach oben wollte - eindeutig.


    Sie war gespannt, wie dieser Mann aussah: vermutlich früh ergraut, hager, verkniffen, die Augen hinter einer Brille mit Stahlrahmen verborgen.


    Lustlos machte Katharina sich auf die Suche nach der Dienstbotentreppe.


    ***


    »Die Leichenschau …«, fing jemand an zu reden, noch bevor er den Raum richtig betreten hatte, »… ist eine der anspruchsvollsten Aufgaben für den Arzt. Was Sie finden oder nicht finden, ist für die Aufklärung eines Todesfalls von entscheidender Bedeutung.«


    Autopsie III war gut besucht. Zwanzig Studenten schrieben eifrig in ihre Notizbücher, während der Sprecher hinter den mit einem Tuch abgedeckten Autopsietisch in der Mitte trat: Es war der junge Mann, der Katharina vorhin geholfen hatte.


    »Mein Name ist Andreas Amendt«, stellte er sich vor. »Und die meisten von Ihnen werden bei meiner Prüfung durchfallen. In Freiburg nannte man mich auch das Exmatrikulations-Amt.«


    Einige Studenten lachten unsicher. Dr. Amendt zog eine Fernbedienung aus der Tasche seines Kittels und schaltete damit zwei Monitore an. Auf blauem Hintergrund wiederholten Bullet Points seine Worte, während er weitersprach:


    »Die Leichenschau stellt drei Fragen: Wodurch ist der Tod eingetreten? Wann ist der Tod eingetreten? Und, nicht zu vergessen: Ist der Tod überhaupt eingetreten?«


    Dr. Amendt steckte die Fernbedienung zurück in seinen Kittel. Dann fuhr er fort: »Die erste Frage kann die äußere Leichenschau nur in sehr engen Grenzen beantworten. Aber sie kann uns wertvolle Hinweise geben. Für die Leichenschau wird eine Leiche grundsätzlich vollständig entkleidet.«


    Mit diesen Worten zog er das Tuch vom Tisch und enthüllt den Körper einer jungen Frau. Sie war nackt und auch im Tode noch ausgesprochen schön: blond, schlank, wohlgeformte Brüste.


    Mehrere Studenten stießen sich an. Einer pfiff leise. Dr. Amendt musterte ihn abfällig, der Student verstummte.


    Der Arzt deutete auf den Pfeifer: »Sie!«


    Der Student fragte erschrocken: »Ich?«


    »Ja, Sie. Unsere Tote wurde letzte Nacht aufgefunden. Keine bekannte Erkrankung, keine andere medizinische oder juristische Vorgeschichte. Was fällt Ihnen auf?«


    »Äh, nichts.«


    »Dann treten Sie näher heran. Genaue Beobachtung ist für die Leichenschau das A und O.«


    Der Student schlich an den Tisch wie ein Bombenentschärfer an einen Sprengsatz. Er starrte auf das junge Mädchen.


    »Also, was fällt Ihnen auf?«


    »Äh, nichts.«


    »Was heißt nichts?«


    »Nichts Besonderes?«


    »Was wäre denn besonders?«


    »Vielleicht Verletzungen?«, fragte der Student schüchtern.


    »Gut. Also keine Verletzungen. Was noch?«


    »Keine Hautverfärbungen?«


    »Auch gut. Also, was fällt Ihnen auf?«


    »Nichts.«


    »Gut. Dann drehen sie die Leiche mal um.«


    Der Student rieb sich die Hände am Kittel und wollte zufassen.


    »Handschuhe!«, wies ihn Dr. Amendt zurecht.


    Der so Vorgeführte mühte sich, seine Hände in die Einweghandschuhe zu zwängen, die ihm der Rechtsmediziner reichte. Dann fasste er die junge Frau vorsichtig an.


    »Etwas mehr Kraft werden Sie wohl brauchen.«


    Endlich lag die Frau auf dem Bauch.


    »Also, was fällt Ihnen auf?«


    »Nichts.«


    »Gut, dann drehen Sie sie wieder auf den Rücken.«


    Als auch das geschafft war, fragte Dr. Amendt erneut: »Was ist Ihnen aufgefallen?«


    »Äh, nichts.«


    »Also?«


    »Nichts.« Gleich würde der Student anfangen zu weinen.


    »Nichts? Und das fällt Ihnen nicht auf? Eine junge Frau, offenbar gesund? Keine Verletzungen? Sie dürfte dem äußeren Anschein nach gar nicht tot sein. – Also: Was liegt hier vor?«


    Er ließ den Blick über die Studenten schweifen. Sie senkten die Häupter. Wer von ihnen würde wohl der Nächste sein? Endlich murmelte einer »Drogen«, »Gift« ein anderer. Schließlich schlug noch jemand vor: »Innere Verletzungen?«


    »Bitte, geht doch. – Wer möchte es jetzt mal versuchen?«


    Offenbar niemand – zumindest nicht freiwillig. Dr. Amendt deutete auf Katharina: »Sie vielleicht?«


    »Ich? Aber –«


    »Nicht so schüchtern. Kommen Sie.«


    Katharina wusste nicht so recht, was sie tun sollte. Hilfesuchend blickte sie zu den Monitoren, auf denen immer noch die letzte Frage blinkte: »Ist der Tod überhaupt eingetreten?«


    Wirklich? War es so einfach? Sie betrachtete die junge Frau genauer, während sie sich ein paar Handschuhe überstreifte.


    »Keine Leichenflecken«, stellte sie fest. Dann tastete sie unauffällig nach dem Puls am Hals der vermeintlichen Leiche: Er schlug kräftig und gleichmäßig. Sie nahm einen Oralspiegel vom Instrumententisch und hielt ihn vor die Nase der „Toten“. Er beschlug sofort.


    Nachdenklich trat Katharina einen Schritt zurück: »Tja …«


    »Und?« Bei aller Contenance konnte sich der Rechtsmediziner ein Schmunzeln nicht verkneifen.


    »Ich denke, wir können die Patientin als geheilt entlassen. Sie lebt und ist allem Anschein nach gesund.«


    Die junge Frau auf dem Tisch öffnete die Augen und grinste zu Katharina hinauf. Sie wollte sich aufsetzen, doch Dr. Amendt hielt sie zurück: »Woher wissen Sie, dass sie wirklich gesund ist?«


    »Ich weiß es nicht. Aber da Sie ein guter Arzt sind, werden Sie wohl kaum riskieren, dass die Patientin sich doch noch den Tod holt.«


    Dr. Amendt nickte wohlwollend und sagte zu der auf dem Tisch Liegenden: »Es ist gut, Frau Söhnlein. Sie können sich jetzt anziehen.«


    Die Angesprochene sprang schwungvoll vom Tisch und hängte sich das Tuch, das vorher auf ihr gelegen hatte, um wie eine Toga. Dann schritt sie majestätisch nach draußen.


    »Das war sehr gut, Frau …?«


    »Klein. Ich –«


    Weiter kamen sie nicht.


    Einer der Studenten war umgefallen. Katharina hatte ihn vorher schon bemerkt, weil er sehr dick war und trotz der Kühle im Autopsiesaal schwitzte. Jetzt lag er auf dem Fußboden, das Gesicht so weiß wie sein Kittel. Dr. Amendt und Katharina stürzten zu ihm. Der Arzt tastete nach dem Puls, dann bedeutete er Katharina, ihm zu helfen, den Mann in die stabile Seitenlage zu drehen. Danach rief er über ein Telefon an der Tür den Notdienst. Nachdem er aufgelegt hatte, fragte er die Studenten streng: »Die Ursache für den Kollaps, meine Damen und Herren?«


    Keiner regte sich.


    »Das ist ja eine Katastrophe mit Ihnen.« Andreas Amendt schüttelte den Kopf. Katharina, die noch immer neben dem Bewusstlosen kniete, sah auf: »Diabetes, würde ich sagen.« Sie zog die Brieftasche des Mannes hervor. Tatsächlich steckte ganz oben eine Diabetes-Hinweiskarte. Sie reichte sie Dr. Amendt.


    »Sehr gut, Frau Klein.«


    ***


    Endlich kamen die Sanitäter. Der Rechtsmediziner erteilte ihnen knappe Anweisungen. Dann wandte er sich an die Studenten, die ihre Schreckensstarre noch immer nicht ganz abgeschüttelt hatten: »Da es Ihnen offenbar an Grundlagen fehlt, ist nächste Woche Testat. Sichere und unsichere Todeszeichen sowie verschiedene Formen des Scheintods. Gehen Sie in die Bibliothek. Zu den Grundlagenlehrbüchern. Jetzt! Und kommen Sie erst wieder, wenn Sie Antworten auf meine Fragen haben.«


    Die Studenten gingen langsam aus dem Raum, leise über die Ungerechtigkeit dieser Welt lamentierend. Katharina und Dr. Amendt blieben zurück.


    »Hin und wieder trifft man also doch Studenten, die wenigstens ansatzweise begriffen haben, worum es in der Medizin geht«, sagte der Arzt anerkennend.


    »Tut mir leid. Aber ich bin keine Studentin. Mein Name ist Katharina Klein vom KK 11.«


    »Die Killer Queen?«


    Katharina hasste diesen Spitznamen. Doch sie entschloss sich, die Provokation zu überhören. »Ich bin hier, um meinen Kollegen zu identifizieren.«


    Dr. Amendt musterte sie nachdenklich: »Schade. – Kommen Sie!«


    ***


    »Wo haben wir denn …? – Ach da.«


    Doktor Amendt öffnet eines des Stahlfächer in der Leichenhalle. Der Körper auf der metallenen Bahre war in einen mit einem Reißverschluss verschlossenen, dunkelblauen Sack gehüllt. Katharina fröstelte. Sie steckte die Hände in die Taschen ihres Kittels.


    »Bereit?«


    Katharina nickte stumm. Dr. Amendt zog den Reißverschluss auf und schlug das Plastik zurück: Thomas. Nackt. Katharina sah die große Ypsilon-Narbe der Autopsie, die grob vernähten Einschusslöcher im Brustkorb. Der Haut war bleich, die Bauchdecke eingesunken. Vermutlich fehlten die inneren Organe.


    Früher hatten Katharina Autopsien nichts ausgemacht. Bevor sie nach Frankfurt versetzt worden war. Doch jetzt? Sie kniff die Augen zusammen. Nur nicht weinen. Nicht hier. Nicht jetzt.


    Ein Arm legte sich um ihre Schultern: »Möchten Sie einen Augenblick alleine sein?«


    Alles, bloß das nicht. Nicht alleine sein. Nicht nachdenken müssen. Katharina schüttelte den Kopf. Endlich traute sie sich, Thomas ins Gesicht zu sehen.


    Jeden Augenblick würde er zu ihr aufschauen, dachte sie. Dann wäre dieser Albtraum vorüber. Vielleicht war sie einfach nur in der Oper eingeschlafen? Gleich würde sie aufwachen. Wenn sie sich nur ganz fest konzentrierte.


    ***


    »Sie müssen wirklich mal Ihren Kreislauf untersuchen lassen. – Fallen Sie immer so schnell in Ohnmacht?«


    Katharina fand sich auf einem Klappstuhl wieder. Dr. Amendt hockte vor ihr. Hielt ihre Hände fest in den seinen. Katharina machte sich los. Das war ja peinlich. Sie war schließlich Kriminalbeamtin.


    »Geht schon.« Katharina ignorierte das Pulsieren in ihrem Kopf und stand auf. »Ja, das ist mein Kollege.«


    »Wenn es Sie beruhigt: Seine beiden Mörder sind auch hier. Rechts und links von ihm. Saubere Arbeit Ihres Killerkommandos.«


    Katharina fuhr auf: »Das war Notwehr!«


    »Notwehr? So präzise Schüsse? Wohl kaum. Das war Profiarbeit. Kaum zu glauben, dass das Polizisten waren. Aber vermutlich gleichen sich Jäger und Gejagte irgendwann an. – Hier, ich brauche noch eine Unterschrift.« Dr. Amendt hielt ihr einen Aktenordner hin. Katharina trug ihren Namen und ihre Dienstnummer in die dafür vorgesehenen Felder ein und unterschrieb die Identifikation. Das war also der Abschied von ihrem Kollegen. Die letzte Amtshandlung. Nicht weinen. Nicht wieder in Ohnmacht fallen.


    Dr. Amendt nahm ihr die Akte ruppig aus der Hand.


    »Sie mögen die Polizei nicht besonders, oder?«, fragte Katharina mürrisch.


    »Nein!« Der Arzt schloss die Schublade, in der Thomas lag, mit einem lauten Knall.


    ***


    Endlich hatte Katharina den Weg ins Freie gefunden. Sie trat mit aller Macht gegen das schmiedeeiserne Tor. Es sprang dröhnend auf. Der Tritt löste ihre Probleme zwar nicht, tat aber gut.


    Das war also Dr. Andreas Amendt. Wie kam dieser Psychopath nur zu einer leitenden Position in der Rechtsmedizin?


    Katharina stieß zischend die Luft aus, um sich zu beruhigen. Sie erinnerte sich, dass sie Laura versprochen hatte, nach ihrer Mutter zu sehen. Vielleicht würde alles gut werden. Vielleicht ging es Melanie Wahrig schon besser. Vielleicht.


    Es hatte leicht zu nieseln begonnen. Sie steckte die Hände in die Taschen ihrer Lederjacke und ging mit schnellen Schritten zurück zum Gelände der Uniklinik.


    ***


    Eine Schwester führte Katharina durch die Intensivstation. Es war still auf der Station. Sterile Überschuhe dämpften die Schritte.


    In einen Raum am Ende des Gangs lag Melanie Wahrig. Sie war so blass, dass ihre Haut wirkte wie durchscheinendes Pergament. Ihr Kopf war bandagiert: Die langen Locken hatte man natürlich abrasiert. Kaum merklich hob und senkte sich der Brustkorb im Takt der Beatmungsmaschine. Die Augen der jungen Frau waren offen, doch sie starrten ins Leere.


    Katharina warf einen Blick auf die Monitore neben dem Bett: Das Herz schien regelmäßig zu schlagen, doch das EEG zeigte nur ganz kleine Ausschläge.


    »Sind Sie von der Kriminalpolizei?«


    Katharina fuhr herum.


    Alles an dem großen Mann, der vor ihr stand, schien eine Nummer zu groß zu sein und hing übermüdet an ihm herab: der Kittel, die endlosen Arme, sogar die Gesichtszüge. »Verzeihung, ich wollte Sie nicht erschrecken. Mein Name ist Neurath, ich bin der Neurologe hier auf der Station. Sind Sie Hauptkommissarin Klein?«


    Katharina bejahte.


    »Ich habe schon den ganzen Morgen versucht, Sie anzurufen. Kann ich kurz mit Ihnen sprechen?«


    Mit einer knappen Geste bat er sie hinaus auf den Gang und schloss sorgfältig die Tür hinter sich.


    Katharina fragte: »Wie geht es ihr?«


    »Offen gesagt, nicht gut. Wir können nur hoffen, dass die Schwellung im Gehirn zurückgeht. Aber im Moment …«


    »Wie sind die Chancen? Kann sie wieder gesund werden?«


    »Sie … sie müsste schon längst tot sein. Aber ihr Körper ist stark. Das ist vielleicht noch eine Chance, aber …«


    »Aber?«


    »Ehrlich gesagt: Ich glaub nicht daran.«


    Katharina schwieg.


    Endlich fuhr Dr. Neurath fort: »Ich wollte aber noch etwas anderes mit Ihnen besprechen.«


    Er zog mehrere große, dunkle Folien aus einer Akte und hielt sie gegen das Licht. Unzufrieden mit dem Ergebnis lotste er Katharina in ein kleines Büro, an dessen Wand ein Röntgenfilmbetrachter hing.


    »Sehen Sie das?« Er deutete mit einem Stift auf eine Stelle des Röntgenbildes. »Das hier ist der Bruch im Schädel von Frau Wahrig. Schon bei der OP ist mir etwas Merkwürdiges aufgefallen.«


    »Ja?«


    »Ich bin kein Spezialist für so was, aber es sieht so aus, als wäre sie zweimal exakt auf die gleiche Stelle gefallen. Mit ziemlicher Wucht. Das ist sehr ungewöhnlich.«


    »Und das heißt?«


    »Für mich sieht es so aus, als wäre sie auf etwas geschlagen worden. Mit Absicht. Das würde auch die Tiefe der Verletzung erklären. Aber das kann Ihnen ein Rechtsmediziner besser sagen. Doktor Amendt müsste Dienst haben.«


    »Ich weiß«, sagte Katharina missmutig.


    Dr. Neurath sah sie erstaunt an, dann hoben sich seine Mundwinkel um den Bruchteil eines Millimeters. »Er ist nicht so schlimm, wie er scheint. – Grüßen Sie ihn von mir. Wir sind Studienkollegen.«


    ***


    Sie standen inzwischen wieder vor dem Zimmer, in dem Melanie Wahrig lag. Sie schien noch blasser geworden zu sein, aber vielleicht lag das an dem fahlblauen Licht und der Glasscheibe. Dr. Neurath legte Katharina die Hand auf die Schulter: »Ich rufe Sie an, sobald es etwas Neues gibt.«


    Er begleitete sie zur Tür der Intensivstation. Zum Abschied schüttelte er ihr die Hand. Ganz anders als erwartet war der Händedruck warm und fest.


    ***


    Beim Betreten der Station hatte Katharina einen sterilen Einweg-Overall überziehen müssen. Sie hatte ihn abgestreift und warf ihn gerade in den dafür vorgesehenen Behälter, als sich die Tür zur Intensivstation noch einmal öffnete. Dr. Neurath streckte ihr einen Umschlag entgegen: »Hier, ich habe die Bilder für Sie zusammengepackt. Die sollten Sie besser mitnehmen.«


    ***


    Katharina klopfte an die Tür zu Dr. Amendts Dienstzimmer. Eine Frauenstimme rief freundlich: »Herein!«


    Hinter einem Schreibtisch saß die junge Frau, die in der Vorlesung die Rolle der Leiche übernommen hatte, und verbreitete Sonnenschein.


    »Ich möchte gern zu Doktor Amendt.«


    »Oh, Andreas ist gerade außer Haus. Kann ich etwas ausrichten?«


    Andreas? Hatte Amendt seine Geliebte als Sekretärin eingeschmuggelt? Katharina überkam das Bedürfnis, das blonde Wesen hinter dem Schreibtisch zu ohrfeigen. Mürrisch sagte sie: »Ich bin von der Kriminalpolizei und muss einen Fall mit ihm besprechen.«


    »Oh, dann sind Sie sicher Katharina Klein? Doktor Neurath hat gerade angerufen. Ich habe ihm versprochen, dass ich Sie gleich zu Andreas schicke. Er ist auf der Säuglingsstation.«


    »Was macht er denn da?«


    »Ach, da verbringt er meistens seine Pausen. Er ist ein Kindernarr, wissen Sie? – Warten Sie, ich habe hier eine Karte.«


    Die junge Frau begann, auf ihrem Schreibtisch zu kramen, und zog schließlich einen kopierten Plan hervor. Mit einem roten Kreuz markierte sie die Station und zeigte Katharina, wie sie am besten dorthin kam. Katharina bedankte sich.


    »Ich bin übrigens Diana Söhnlein«, zwitscherte die junge Frau. »Aber die meisten nennen mich einfach Jeannie.«


    »Nach dem Falko-Song?« Wie passend.


    »Nein, nach Zauberhafte Jeannie. Sie wissen schon, diese alte Fernsehserie.«


    »Oh, ich verstehe. Einen schönes Wochenende, Frau Söhnlein. Und eine beeindruckende Leiche haben Sie gespielt.«


    »Wirklich?« Das Mädchen strahlte noch mehr. »Ich will nämlich Schauspielerin werden.«


    ***


    Eine rundliche Schwester öffnete die Tür der Säuglingsstation: »Sie müssen Frau Klein sein. Jeannie hat schon angerufen, dass Sie kommen. Hier, ziehen Sie das an.« Sie drückte Katharina eine chirurgengrüne Kombination in die Hand: kurzärmeliges Hemd und Hose.


    »Bitte entschuldigen Sie die Umstände, aber wir haben hier einige äußerst kritische Fälle«, erklärte die Schwester, während sie Katharina in einen Umkleideraum führte.


    Nachdem Katharina sich umgezogen hatte, schloss die Schwester den Raum ab und brachte sie in einen Saal voller kleiner Betten.


    An einem Tisch stand Dr. Amendt. Er hielt ein sehr kleines Baby im Arm und gab ihm die Flasche. Dabei summte er leise vor sich hin.


    »Doktor Neurath hat mich zu Ihnen geschickt«, sagte Katharina vorsichtig.


    »Ich weiß«, summte der Arzt im Takt seiner Melodie. Er ließ die Augen keinen Moment von dem Kind auf seinem Arm.


    »Er meinte, Sie sollten sich das hier mal anschauen.« Katharina hielt den Umschlag mit den Aufnahmen hoch, den ihr Dr. Neurath gegeben hatte.


    »Später«, murmelte Dr. Amendt, während er das Baby über die Schulter hob und ihm sanft auf den Rücken klopfte, bis es leise aufstieß. Dann legte er es vorsichtig in seine Wiege zurück.


    »Es ist aber wichtig.«


    »Sie sind völlig verspannt, wissen Sie das? Dagegen weiß ich etwas.« Im nächsten Augenblick hatte Dr. Amendt ihr den Umschlag abgenommen und ein Kind in den Arm gedrückt. Vor Schreck ließ Katharina das Baby beinahe fallen.


    »Was soll ich –?«


    »Füttern. Sie werden sehen, das beruhigt.«


    »Schauen Sie sich bitte die Bilder an?«


    »Erst füttern!« Er schob ihr einen Stuhl zu. Es half wohl nichts. Sie setzte sich vorsichtig, das Kind auf dem Arm balancierend. Es presste den Kopf an ihre Brust. Katharina schob das Mundstück der Trinkflasche vorsichtig zwischen die kleinen Lippen. Das Baby begann zufrieden daran zu nuckeln. Katharina schaukelte es sanft. Sie spürte, wie sich ihr Nacken lockerte. Sie musste sich zwingen, ihre Augen offenzuhalten.


    Dr. Amendt grinste. »Das funktioniert immer. Ein angeborener Reflex, nehme ich an. Stillen wäre natürlich noch besser.«


    Katharina funkelte ihn böse an. Dabei zog sie dem Kind unabsichtlich den Nuckel aus dem Mund. Es begann leise zu greinen. Rasch korrigierte sie ihren Fehler. Zufrieden trank das Kind weiter und schmiegte sich an sie.


    »Werden Sie sich jetzt die Bilder ansehen?«


    Dr. Amendt hob ein weiteres Kind aus seinem Bettchen. »Gleich. Und als Privatmann gern. Aber als Rechtsmediziner? – Offen gesagt, ich bin suspendiert.«


    »Warum das denn?«


    »Ach, das ist eine lange Geschichte. Im Grunde«, sagte er und gab dem Kind auf seinem Schoß die Flasche, »ist die kleine Johanna hier schuld dran. Aber ich will Sie nicht langweilen.« Er begann wieder zu summen.


    Die Schwester nahm ihr das Kind ab. Katharina fühlte sich nackt. Beinahe hätte sie gefragt, ob sie nicht noch eines füttern könnte.


    Endlich war auch das Kind auf Dr. Amendts Schoß satt. Er legte es in sein Bettchen und deckte es zu: »Schlaf gut, Johanna.«


    Dann nahm er den Umschlag. »Jetzt wollen wir mal schauen, was Eric so Weltbewegendes entdeckt hat. Hier entlang, bitte.«


    Er führte Katharina in ein kleines Sprechzimmer. Sie blieb am Eingang stehen, während der Arzt die Bilder schweigend betrachtete. Dann schaltete er den Röntgenfilmbetrachter aus: »Ich will sie sehen. Kommen Sie!«


    Er begleitete sie auf dem Weg zur Umkleidekabine und schloss ihr die Tür auf. »Ich schaue noch mal kurz nach Johanna. Klopfen Sie einfach an die Scheibe, wenn Sie fertig sind. Aber leise.«


    Ein seltsamer Mann, dachte Katharina, während sie die Tür hinter sich schloss. Sie schlüpfte aus den Krankenhauskleidern.


    Die Tür öffnete sich erneut. Katharina sah auf.


    Eine Frau betrat den Umkleideraum, vielleicht Ende dreißig. Ihr schwarzes Haar war zurückgekämmt und zu einem Pferdeschwanz gebunden. Als sie Katharina erblickte, sagte sie mit der ruhigen, kühlen Autorität einer Ärztin: »Wer sind Sie?«


    »Katharina Klein vom KK 11.« Eine halbe Notlüge. »Ich hatte etwas mit Doktor Amendt zu besprechen.«


    »Wegen Alexandra Taboch?«


    »Wegen wem? Nein, es geht um einen Fall. Seine Sekretärin hat mir gesagt, wo ich ihn finde.«


    »Tja, man könnte meinen, er sei Kinderarzt, so oft, wie er hier ist. – Ich bin übrigens Katja Meyer. Ich leite diese Station.« Die Frau reichte Katharina die Hand. Der Händedruck war fest und kühl, die Hand knochig und kräftig.


    »Under Her?«, fragte sie und deutete auf Katharinas seidenen, schwarzen Body. Katharina bejahte.


    »Schöner Laden.« Und damit streifte Katja Meyer ihren Pullover über den Kopf. Darunter trug sie ein Schnürkorsett aus schwarzem Samt. Auch schön, dachte Katharina. Dann sah sie den Anhänger am Hals der Frau – drei verschlungene Bögen, aus denen man mit etwas gutem Willen zwei S und ein C herauslesen konnte: »Save, Sane, Consensual«, der Wahlspruch der S/M-Szene.


    Katharina schlüpfte rasch in ihre Kleidung und sah in den Spiegel, der an der Wand hing. Ihr Make-up konnte etwas Auffrischung vertragen. Sie nahm den Eyeliner und die Puderdose aus ihrer Handtasche und begann, sich zu restaurieren. Die Ärztin sah ihr über die Schulter. »Ich hoffe, Sie machen sich nicht für Andreas so fein?«


    Katharina schüttelte den Kopf. Wie kam sie denn auf diese Idee? Sie wollte einfach nur passabel aussehen. Das war doch nicht verboten.


    »Das hätte ohnehin keinen Sinn.« Die Ärztin lachte. »So ungefähr die Hälfte aller Frauen in diesem Krankenhaus macht Jagd auf ihn. Erfolglos. Die meisten meinen, er ist schwul.«


    »Und Sie?«


    »Ich halte ihn für einen kinderlieben Vanilla …« Sie korrigierte sich: »Für einen kinderlieben Mann, der –«


    Ihr Gespräch wurde jäh unterbrochen. Auf dem Flur schrien sich zwei Männer an.


    Die beiden Frauen stürmten aus dem Umkleideraum. Ein Mann hielt Andreas Amendt am Kragen seines Kittels gepackt, drückte ihn gegen die Wand des Flurs und brüllte: »Lassen Sie die Finger von Johanna Taboch! Sie haben hier nichts verloren!«


    Katharina wollte dazwischengehen, doch die Stimme von Katja Meyer peitschte bereits über den Flur: »Henthen! Lassen Sie sofort Doktor Amendt los!«


    Der Angesprochene sah zu ihr hin. Dann nahm er die Hände von seinem Opfer. »Doktor Amendt hat auf meiner Station nichts verloren«, bellte er Katja Meyer an.


    »Das hier ist meine Station«, erwiderte die Ärztin gelassen. »Die Abteilung für Reproduktionsmedizin ist eine Etage tiefer. Und dorthin bitte ich Sie jetzt zu gehen.«


    »Was erlauben Sie sich?« Der Mann baute sich vor Katja Meyer auf. Sie war größer als er. »Ich bin immerhin Chefarzt der Reproduktionsmedizin.«


    »Und ich bin Chefärztin der Säuglingsstation.« Katja Meyer ließ sich jede Silbe auf der Zunge zergehen. »Und wenn Sie weiter so einen Lärm machen, lasse ich Sie vom Sicherheitsdienst entfernen.«


    Der Mann holte Luft, doch Katja Meyer zog gelassen einen Notfall-Piepser aus der Brusttasche ihres Kittels. Mit hochgezogenen Augenbrauen sah sie den Mann an, bis er endlich die Schultern sinken ließ, sich umdrehte und türenknallend verschwand.


    Katharina fragte in die Stille hinein: »Wer war das denn?«


    »Das war Professor Doktor Markus Henthen. Wenn man dem Zentralblatt für Gynäkologie folgt, einer der ›weltweit führenden Experten für Reproduktionsmedizin‹.« Katja Meyer steckte den Piepser wieder zurück in die Brusttasche ihres Kittels.


    »Und Sie teilen diese Meinung nicht?«


    »Nein. Henthen ist ein übler Faschist, den man bei Gelegenheit mal ordentlich durchpeitschen sollte.«


    »Ohne Safeword, nehme ich an?«, fragte Katharina.


    Die Ärztin grinste böse: »Natürlich.«


    »Ohne was?« Dr. Amendt hatte ihnen bis jetzt wortlos zugehört.


    »Ohne Safeword«, antwortete die Ärztin sachlich. »Zeig mal deinen Hinterkopf.« Dr. Amendt ging in die Hocke. Katja Meyer taste seinen Kopf sorgsam ab. »Kleine Beule, nichts Schlimmes.«


    »Hör mal, Katja, vielleicht ist es besser, wenn ich –«


    »Du bist auf meiner Station immer herzlich willkommen«, unterbrach ihn Katja Meyer streng. »Schon aus ganz egoistischen Gründen. Ich kann hier jede Hand brauchen.« Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Wange.


    Katharina spürte einen kleinen Stich im Bauch. Warum auch immer.


    »So, und jetzt muss ich nach meinen Kindern schauen. Ich hoffe, Henthen hat sie nicht allzu sehr aufgeregt.« Eilig ging die Ärztin davon.


    Katharina und Dr. Amendt sahen ihr nach. Dann drehte sich der Arzt zu ihr um. »Dann wollen wir mal …«


    Er hielt Katharina ganz selbstverständlich die Tür auf. Während sie auf den Fahrstuhl warteten, fragte sie: »Was haben Sie denn diesem Henthen angetan?«


    »Nichts, was ich nicht jederzeit auch vor Gericht beeiden könnte.«


    ***


    »Und? Was denkst du?«, fragte Dr. Neurath sofort nach der Begrüßung. Dr. Amendt öffnete den Umschlag mit den Bildern. Die beiden Ärzte traten an den Röntgenfilmbetrachter.


    »Also ich sehe zwei Eindrücke. Fast im gleichen Winkel. Sturz- oder Schlagverletzung. Ohne Autopsie schwer zu sagen.«


    »Außerdem hat sie eine Platzwunde am Hinterkopf«, ergänzte Dr. Neurath.


    Dr. Amendt runzelte die Stirn. »Wenn Murphy zuschlägt. Ich will sie mir mal selbst anschauen. Irgendwelche Einwände?«


    Dr. Neurath zuckte mit den Achseln. »Keine. Vielleicht fällt dir ja noch was ein. Ich bin ehrlich gesagt mit meiner Kunst am Ende.«


    Er führte Katharina und Dr. Amendt in das Zimmer, in dem Melanie Wahrig lag. Ihre Augen waren jetzt geschlossen. Auf den ersten Blick konnte man sie für tot halten, doch das EKG zeigte immer noch einen Puls.


    Dr. Amendt ging zum Bett und beugte sich über die Patientin. »Hast du die beiden blauen Flecken gesehen?«, fragte er und deutete auf den Kiefer und neben das linke Auge.


    »Vielleicht Prellungen vom Sturz. Obwohl sie auf die andere Seite gefallen ist.«


    »Seltsam. Frau Klein? Auf welcher Seite lag sie, als Sie sie gefunden haben?«


    »Auf der rechten.«


    Dr. Amendt betrachtete Melanie Wahrig weiter und schwieg. Dann hob er den Kopf. »Habt ihr eine UV-Lampe hier?«


    »Ich glaube nicht.« Dr. Neurath hob ratlos die Schultern.


    Der Rechtsmediziner wandte sich an Katharina. »Sie vielleicht? Haben Sie eine UV-Lampe? So eine, wie sie die Spurensicherung benutzt?«


    Katharina verneinte. Sie hatte zwar ein gut ausgerüstetes Kit für alle Fälle, aber das stand im Kofferraum von Morris.


    »Moment!« Dr. Neurath eilte aus dem Raum. Kurze Zeit später kehrte er mit einem Geldnotenprüfgerät zurück. »Geht das? – Wir haben hier seit Neuestem Sicherheitsausweise mit UV-Kennung.«


    Dr. Amendt schaltete das Gerät ein und hielt es über das Gesicht von Melanie Wahrig. »Dachte ich es mir doch. Seht ihr das?«


    Die beiden Blutergüsse waren die Spitzen eines Handabdrucks, der sich klar und deutlich auf dem Gesicht abzeichnete. »Okkulte Prellungen.«


    »Ich habe ihr ein paar Klapse auf die Wange gegeben«, sagte Katharina schuldbewusst.


    »Nein, das waren Sie nicht. Die Hand ist gespreizt. Und größer als Ihre.« Dr. Amendt richtete sich auf. »Fremdeinwirkung. Da bin ich mir ziemlich sicher. Das erklärt auch die fast parallelen Einschläge. Jemand hat sie gepackt und gegen etwas geschlagen.«


    Katharina sah, wie Andreas Amendt tief durchatmete. Schließlich fragte er den Neurologen: »Und jetzt?«


    »Der Hirndruck ist einfach zu hoch. Wir können nichts tun als abzuwarten.«


    Dr. Amendt sah auf den EEG-Monitor. »Kaum noch Hirntätigkeit. Vielleicht kann man den Druck noch mal reduzieren?«


    »Haben wir schon versucht. Einen weiteren Eingriff überlebt sie nicht.«


    »Hat sie Verwandte?«, fragte Dr. Amendt Katharina.


    »In Frankfurt nur ihre Tochter. Ihre Eltern wohnen in Spanien und ihr Exmann ist verreist.«


    »Wo ist die Tochter jetzt?«


    »Im Kindergarten. Sie ist vier.« Verdammt, wer sollte das alles bloß Laura erklären? »Und ich werde sie bestimmt nicht hierherbringen«, fügte Katharina giftig hinzu. »Nicht in ein Krankenhaus, nicht um ihrer Mutter beim Sterben zuzusehen.« Ihre Stimme überschlug sich. Zwei Arme packten sie. Andreas Amendt drückte sie an sich.


    »Ganz ruhig. Das verlangt ja auch niemand.« Er strich ihr über das Haar. Katharinas Augen füllten sich mit Tränen. Trotzig machte sie sich los und ging aus dem Raum. Dr. Neurath folgte ihr.


    »Möchten Sie ein Valium?«


    Katharina schüttelte den Kopf. Typisch Neurologe.


    Auch Andreas Amendt kam auf den Flur. Katharina wartete auf das ärztliche »Geht’s wieder?«. Aber es kam nicht. Sie sah ihn an. »Entschuldigung«, murmelte sie.


    »Kein Problem.«


    Katharina atmete durch und wandte sich an Dr. Neurath: »Aber Sie müssen ihr doch irgendwie helfen können.«


    »Medizinisch?« Der Neurologe blickte zu Boden. »Nein. Wir können nur warten. – Wissen Sie zufällig, was Frau Wahrig gerne liest?«


    »Warum?«


    »Manchmal hilft es, wenn Koma-Patienten eine Stimme hören. Ich werde ihr etwas vorlesen.«


    Katharina dachte nach. Da war doch irgendetwas? Klar. »Kitschromane!« Katharina hatte das immer gewundert bei der jungen und intelligenten Frau. »Herzschmerz und wahre Liebe. Unglückliche Frauen, die von einem Prinzen auf einem weißen Pferd gerettet werden.«


    »Sie haben so etwas nicht zufällig dabei?«, fragte Dr. Neurath.


    Katharina schüttelte den Kopf. Doch Dr. Amendt sagte: »Jeannie liest solches Zeug dauernd. Wo ist dein Telefon?«


    ***


    Katharina stürmte in Polanskis Büro, ohne anzuklopfen, Andreas Amendt im Schlepptau. Als sie sah, mit wem der Kriminaldirektor gerade sprach, überkam sie das dringende Bedürfnis, sofort die Flucht zu ergreifen.


    »Meine Liebe!«, rief die Frau entzückt. Katharina ließ die Wangenküsschen peinlich berührt über sich ergehen.


    »Frauke Müller-Burkhardt. Oberstaatsanwältin.« Die Frau streckte dem Rechtsmediziner burschikos die Hand hin.


    »Das ist Doktor Andreas Amendt. Stellvertretender Chefarzt der Rechtsmedizin«, sagte Katharina. »Und das hier ist Kriminaldirektor Polanski.«


    Die beiden Männer starrten sich an.


    »Wir kennen uns«, sagte Dr. Amendt nach einem Moment eisigen Schweigens.


    »Also, Katharina«, übernahm Polanski rasch das Gespräch. »Was wollen Sie hier?«


    »Jemand hat versucht, meine Nachbarin zu töten.« Sie sprudelte die ganze Geschichte hervor. Polanski hörte ihr aufmerksam zu. Als Katharina geendet hatte, musterte er sie nachdenklich: »Und jetzt wollen Sie natürlich ermitteln?«


    Katharina zögerte; dann antwortete sie kleinlaut: »Ja.«


    »Das ist absolut unmöglich.«


    »Warum?«, fragte sie giftiger als sie beabsichtigt hatte.


    »Weil Sie vorgestern zwei Menschen erschossen haben!«, schnauzte Polanski zurück. »Und bis zur endgültigen Aufklärung der Vorgänge sind und bleiben Sie beurlaubt.«


    Andreas Amendt hob beschwichtigend die Hände. »Aber –«


    »Und mit Ihnen rede ich gar nicht erst«, fiel ihm Polanski ins Wort. »Ihr Chef hat schon längst ein Fax geschickt, dass Sie suspendiert sind. Wegen haltloser Verdächtigungen.«


    Einen Augenblick sah es so aus, als wollte Andreas Amendt den Kriminaldirektor schlagen. Doch dann machte er auf dem Absatz kehrt. Die Bürotür fiel hinter ihm knallend ins Schloss.


    In das betretene Schweigen hinein klingelte Katharinas Handy. Automatisch griff sie in ihre Jackentasche und antwortete. Dr. Eric Neurath. Sie hörte noch, was er sagte. Dann rutschte ihr das Telefon aus der Hand. Die Staatsanwältin fing sie auf und führte sie zu einem Sessel.


    »Melanie Wahrig ist tot«, murmelte Katharina. Verdammt, sie war doch sonst so hart im Nehmen. Polanski drückte ihr ein Glas in die Hand. Sie nahm einen Schluck. Kognak. Der Alkohol brannte wie Feuer. Aber wenigstens spürte sie ihren Körper wieder.


    »Katharina?«, sagte Polanski leise. »Ich veranlasse gleich alles Notwendige. Gehen Sie nach Hause. Ruhen Sie sich aus.«


    Katharina dachte an den vorherigen Abend. Pizza. Shrek. Ein giftgrüner Teddybär.


    »Jemand muss es Laura beibringen. Das ist die Tochter. Sie ist fast fünf«, erklärte sie mechanisch.


    »Wo ist sie jetzt?«, fragte Polanski.


    »Im Kindergarten.«


    Polanski ging zum Telefon. Knapp gab er Anweisungen. Katharina bekam nur Bruchstücke mit: »Autopsie … sofort … keinen Aufschub … Jugendamt …«


    Endlich war das Telefonat beendet. Katharina sah ihren Chef an: »Die Spurensicherung braucht sicher einen Schlüssel.«


    »Katharina, erst brauche ich eine Bestätigung für das, was Sie mir erzählt haben. Aber Professor Metzel macht sich gleich an die Autopsie. Ich kümmere mich um alles.«


    »Und jetzt?«, fragte Katharina.


    »Jetzt fahren wir in den Kindergarten zur Tochter.«


    »Sie auch?«


    »Natürlich. Und Theresa Ludwig vom Jugendamt kommt auch mit.«


    »Ich bin auch dabei«, verkündete Frauke Müller-Burkhardt resolut. Fast war Katharina ihr dankbar.


    ***


    Zu viert hatten sie sich in den Mini gezwängt: Katharina, Polanski, Frauke Müller-Burkhardt und Theresa Ludwig. Katharina steuerte den Wagen durch den Frankfurter Freitagmittagsverkehr zu Lauras Kindergarten. Sie war froh über jede rote Ampel, jeden kleinen Stau – über alles, was den Moment hinauszögerte, in dem sie Laura beibringen musste, dass ihre Mutter gestorben war.


    ***


    Elfie LaSalle empfing sie schon am Eingang der heruntergekommenen Altbauvilla. »Leise!«, flüsterte sie streng. »Mittagsschlaf.«


    Polanski erklärte ihr, warum sie gekommen waren. Dann bat er die blass gewordene Kindergärtnerin, Laura zu holen. Elfie LaSalle führte sie zunächst in ein großes Spielzimmer. Dann verschwand sie.


    Kurze Zeit später erschien sie mit Laura an der Hand, die sich noch den Schlaf aus den Augen rieb. Das Mädchen sah Katharina und stockte: »Mit Mama ist was passiert, oder?«


    Polanski hockte sich vor sie hin: »Hallo Laura, ich bin Paul. Katharinas Chef.«


    Sanft nahm er die kleine Hand des Mädchens in seine große Pranke und ging mit ihr zu einer Ecke des Zimmers, in der lauter große Kissen lagen. Dort setzte er sich mit ihr auf den Fußboden und begann, leise mit ihr zu sprechen.


    Katharina war ihrem Chef unendlich dankbar. Doch Polanski würde ihr für immer ein Rätsel bleiben. Sie hatte erlebt, wie hart er Verdächtige anpackte. Mehr als einmal hatten sich von ihm Verhörte aus purer Angst in die Hosen gemacht. Es ging sogar das Gerücht, dass er in jüngeren Tagen auch das eine oder andere Mal zugeschlagen habe.


    Und dann gab es diese andere Seite: Jederzeit war er bereit, seine Familie – die ihm unterstellten Beamten – zu unterstützen oder sich um die Opfer zu kümmern.


    Polanski half Laura aufzustehen. Sie umklammerte seine Hand mit aller Kraft. Katharina konnte die weißen Druckstellen unter ihren Fingern sehen, als die beiden zu den Wartenden herüberkamen.


    Laura ließ die Hand des Kriminaldirektors los und blieb vor Katharina stehen. Sie sah sie mit großen Augen an, ihre Haut war blass, fast grau. Katharina ging in die Knie und nahm das kleine Mädchen fest in den Arm.


    Theresa Ludwig, die Jugendamtsmitarbeiterin, sprach als Erste wieder: »Tja, jetzt müssen wir uns wohl um den Verbleib des Kindes kümmern. Gibt es Angehörige in der Nähe?« Ihr Ton war kühl, geschäftsmäßig.


    Elfie LaSalle antwortete: »Die Großeltern wohnen in Spanien, leider. Und ich habe zwar den Auftragsdienst des Vaters erreicht, aber die meinten, es kann ein paar Tage dauern, bis er sich meldet.«


    »Dann muss die Kleine wohl in ein Heim.« Theresa Ludwig begann, in ihrer Handtasche zu kramen.


    »Gibt es keine andere Möglichkeit?«, fragte Polanski. »Eine Pflegefamilie? Das Kind muss doch gut betreut werden.«


    »So kurz vor dem Wochenende? Wie soll ich das denn organisieren?«


    »Typisch Jugendamt«, murmelte Elfie LaSalle.


    »Wie bitte?« fragte Theresa Ludwig giftig.


    »Ich sagte: ›Typisch Jugendamt‹.« Elfie LaSalle baute sich vor Theresa Ludwig auf. »Nie in der Lage, rechtzeitig zu handeln, wenn es gebraucht wird. Aber ein Riesentheater um einen schwulen Vater machen.«


    Polanski hob beschwichtigend die Hände: »Aber meine Damen!«


    Doch Theresa Ludwig und Elfie LaSalle waren fest entschlossen, das jetzt und hier auszutragen.


    »Solch eine Beurteilung übersteigt doch wohl Ihre Kompetenzen.« – »Immerhin habe ich tatsächlich Erfahrung im Umgang mit Kindern. Im Gegensatz zu Ihnen.«


    Wo Elfie recht hatte, hatte sie recht, dachte Katharina. Es war wirklich nicht sehr taktvoll, vor einem Kind, das gerade seine Mutter verloren hatte, auszudiskutieren, wohin man es abschob. Sie stand auf: »Können wir jetzt wieder an Laura denken?«


    »Halten Sie sich da raus! Das geht Sie nichts an«, fauchte Theresa Ludwig.


    »Laura geht mich sehr wohl etwas an! Und ich will, dass sie gut untergebracht wird!« Katharina sprach leise. Doch ihr Ton ließ die beiden Frauen erschrocken einen Schritt zurück machen. Auch Polanski spannte seine Muskeln an.


    Katharina spürte ein Zupfen an ihrer Jacke. Laura sah zu ihr hoch: »Kann ich nicht bei dir bleiben?«


    Mit einem Schlag war Katharinas Zorn verraucht. Sie ging wieder in die Hocke, um mit dem Kind von Angesicht zu Angesicht zu reden: »Aber das geht doch nicht, Laura. Ich muss doch –«


    »Warum eigentlich nicht?«, mischte sich Polanski ein. »Wäre das möglich?«, fragte er Theresa Ludwig. »Frau Klein ist eine meiner fähigsten Beamtinnen. Sie ist momentan … beurlaubt und hätte Zeit, sich um Laura zu kümmern. Außerdem ist sie eine Nachbarin. So wäre Laura in ihrer gewohnten Umgebung.«


    Was machte Polanski da? Er konnte doch nicht einfach …


    Theresa Ludwig musterte Katharina streng: »Das ist zwar ungewöhnlich, aber möglich ist das schon. Frau Klein? Sind Sie verheiratet?«


    »Nein, warum?«


    »Ich muss doch wissen, ob Sie in geordneten Verhältnissen leben.«


    Katharina wollte am liebsten ihre ganz und gar ungeordneten Verhältnisse schildern, doch Polanski war schneller: »Frau Klein ist eine gute und verantwortungsbewusste Polizeibeamtin. Sie können sicher sein, dass ihre Verhältnisse geordnet sind.«


    »Ja, bei ihr ist es ganz toll aufgeräumt!« Laura hatte sich fest an Katharinas Hand geklammert.


    »Na dann …« Theresa Ludwig schien zufrieden.


    »Ich muss energisch protestieren«, quiekte Elfie LaSalle. »Wissen Sie, was sie Laura heute zum Frühstück mitgegeben hat? Eine Tafel Schokolade. Und Laura hat erzählt, dass sie bis spät in die Nacht Filme geschaut haben. Und es gab Pizza!« Sie spuckte das Wort aus wie ein besonders ekliges Stück Knorpel.


    Alle drehten sich zu Katharina um.


    »Ich … ich hatte nicht eingekauft«, sagte Katharina kleinlaut. »Ich konnte ja nicht damit rechnen, dass …« Theresa Ludwigs Blick war deutlich abgekühlt.


    Polanski kam Katharina zu Hilfe: »Frau Klein hat sich gestern Abend spontan bereit erklärt, Laura für eine Nacht zu beherbergen. Da kann so etwas schon mal vorkommen.«


    »Und der Film?«, fragte Elfie LaSalle streitlustig. »Der war nicht für Lauras Altersstufe freigegeben. Das weiß ich genau.«


    Polanski wandte sich an Katharina: »Was für ein Film war das denn?«


    »Shrek«, rief Laura dazwischen.


    Polanski sagte freundlich: »Ach, den liebt meine Enkelin über alles. Und die ist auch vier.«


    »Ich bin fast fünf«, korrigierte Laura ihn streng.


    »Wie meine Enkelin.«


    Polanski hatte eine Enkelin? Soweit Katharina wusste, hatte er nicht mal Kinder.


    »Das ist ja völlig verantwortungslos. Und dann das Auto. Das hat ja gar keinen Kindersitz«, ereiferte Elfie sich weiter.


    Das war Katharinas Chance: »Herr Polanski, so gern ich aushelfen würde, aber Frau LaSalle hat recht: Ich bin überhaupt nicht vorbereitet auf so eine Situation.«


    Laura begann bitterlich zu weinen: »Bitte, ich will bei dir bleiben.«


    Katharina nahm das Mädchen in den Arm. Sie wollte etwas sagen. Polanski kam ihr zuvor: »Katharina? Ein Wort unter vier Augen bitte!«


    Doch Laura wollte nicht loslassen. Wo blieb nur die Ohnmacht, wenn man sie brauchte?


    »Komm, Laura, zeig mir mal euer Spielzimmer.« Das war Frauke Müller-Burkhardt, die die ganze Zeit schweigend zugehört hatte. Laura sah Katharina fragend an.


    »Ja, zeig ihr das Spielzimmer. Ich bin gleich zurück.«


    »Bitte wiederkommen«, flehte Laura mutlos.


    »Natürlich komme ich wieder. Versprochen!«


    Polanski fasste Katharina am Arm und zog sie hinaus. Er schloss sorgfältig die Tür.


    »Katharina, wie können Sie so herzlos sein?«


    Sie blickte beschämt zu Boden: »Ich kann mit Kindern nichts anfangen.«


    »Haben Sie unser Gespräch von gestern schon wieder vergessen? – Genau das meinte ich. Sie weigern sich, Verantwortung zu übernehmen.«


    Katharina schwieg.


    Polanski fuhr fort: »Außerdem ist das Ihre Chance, Punkte zu sammeln. Und es ist ja nur für ein paar Tage, bis der Vater an Land kommt. – Und der Fall, wenn er denn einer ist …«


    »Da bin ich ganz sicher.«


    »Katharina! Sie kennen doch solche Fälle. Vermutlich ein simples Eifersuchtsdrama. Das kann wirklich jeder aufklären. Außerdem: Der Psychologe und die Anhörungskommission werden begeistert sein.«


    Es blieb ihr wohl nichts anderes übrig: Katharina zuckte mit den Achseln: »Also gut.«


    ***


    Polanski ging zufrieden vor ihr her zurück ins Spielzimmer. Laura saß in einer Ecke und erklärte der Staatsanwältin offenbar ein Memory-Spiel. Theresa Ludwig und Elfie LaSalle schwiegen sich an.


    »Also«, erhob Polanski die Stimme. »Laura bleibt zunächst einmal bei Frau Klein.«


    Das Mädchen sprang auf, lief zu Katharina und klammerte sich an ihrer Hand fest.


    »Und die Pizza?«, fragte Elfie LaSalle streng.


    Polanski sprach mit seiner sanftesten Stimme: »Frau Klein war nicht auf Besuch eingerichtet. Ist es Ihnen noch nie passiert, dass Sie unverhofft Gäste bekommen haben?«


    »Ich habe stets ausreichend gesunde, vollwertige Nahrung im Haus!«


    Polanski wollte etwas sagen. Doch Katharina war schneller: »Ich fahre gleich einkaufen. Nur gesunde Dinge.«


    Ihr Chef nickte zufrieden. Elfie LaSalles Gesicht nahm wieder eine normale Farbe an. »Und keine Schokolade«, sagte sie streng.


    Katharina seufzte. »Versprochen! – Sie haben nicht zufällig einen Kindersitz, den ich leihen könnte?«, fragte sie die Kindergärtnerin versöhnlich.


    Was kam jetzt? Der Hinweis, dass Fahrradfahren gesünder wäre? Doch Elfie LaSalle verschwand nur, um kurze Zeit später mit einem schwarzen Kindersitz zurückzukommen: »Der müsste gehen. In meinen Fiat Bambino hat er auch gepasst.«


    ***


    Das würde die gesündeste Woche des Jahres werden. In Katharinas Einkaufswagen stapelten sich die unterschiedlichsten Obst- und Gemüsesorten, frische Kräuter, Bio-Landmilch – Laura hatte darauf bestanden – und noch weitere Dinge, die Katharina als gesund und kindgerecht einstufte. Laura ließ sich nach einer längeren Debatte doch davon überzeugen, dass Nudeln eine vollwertige Mahlzeit darstellten. Vollkorn-Nudeln natürlich. Dafür musste es Fertigsauce aus dem Glas tun. Katharina brauchte dringend einen Schokoriegel.


    »Ich denke, wir dürfen keine Schokolade?«, fragte Laura neugierig. »Das hat doch Tante Elfie gesagt.«


    Also gut. Keine Schokolade. Nicht schon wieder eine Debatte. Laura hatte bereits bei jedem Obststück gefragt, ob das bio sei. Konnte sie nicht einfach Quarkpackungen durch die Gegend werfen wie jedes normale Kleinkind?


    An der Brottheke begann Laura eine ernsthafte Diskussion über das Nussbrot. Die freundliche Verkäuferin schien ein wenig überfragt, ob denn die Nüsse aus Afrika seien.


    »Das sind nämlich die besten!«, verkündete Laura apodiktisch.


    »Sie haben aber ein kluges Kind. Und ganz die Mutter, wie aus dem Gesicht geschnitten.«


    Die Verkäuferin musste blind sein. Einerlei. Jetzt hatten sie endlich alles, wenn Katharina die Berge in ihrem Einkaufswagen richtig einschätzte. Auf zur Kasse. Wenn sie denn jemals durch dieses Labyrinth hindurchfanden.


    Mit Schwung bogen die beiden um eine Ecke – und stießen beinahe mit zwei Männern zusammen.


    »Katharina! Was für ein Zufall!«, rief der Kleinere.


    Katharina kannte die beiden nur zu gut. Hans und Lutz hatten mehrere Jahre abgesessen und arbeiteten jetzt als Sicherheitsbeauftragte für Antonio Kurtz. Hans war klein, drahtig und immer in Bewegung. Lutz war groß, stämmig, kahl rasiert und sehr schweigsam. Katharina war erstaunt, die beiden zu sehen. Normalerweise wichen sie Antonio Kurtz nicht von der Seite.


    »Was macht ihr hier?«


    »Spezialauftrag!«, wollte Hans lossprudeln. Doch Lutz legte ihm die mächtige Hand auf die Schulter: »Kurtz braucht Caluha.«


    »Richtig«, fuhr Hans rasch fort. »Kurtz will ein neues Rezept ausprobieren.«


    »Mit Caluha?« Katharina biss sich auf die Lippen, um nicht zu lachen. Hans war ein schlechter Lügner.


    »Ja, richtig. Rinderbraten mit Caluha. Ich meine Fisch. Soll Cai Piranha heißen. Weltbewegend.«


    »Leute, ich bin nicht im Dienst. Ihr habt doch keine Dummheiten vor?«


    »Nachforschungen. Harmlos«, erklärte Lutz. Katharina sah, dass seine Fingerspitzen weiß wurden, als er die Hand auf die Schulter seines Kollegen presste.


    »Was macht die Doktorarbeit, Lutz?«, fragte Katharina, um das Thema zu wechseln. Der große Mann hatte seinen Gefängnisaufenthalt für ein Fernstudium in Philosophie genutzt. Jetzt schrieb er an seiner Dissertation, wenn es die Zeit erlaubte.


    »Knifflig. Heidegger.« Wenn Lutz so schrieb, wie er sprach, würde das die kürzeste Doktorarbeit aller Zeiten werden.


    Laura hatte die beiden Männer fasziniert betrachtet. »Seid ihr auch Polizisten?«


    Hans ging in die Knie: »Nein, aber so was Ähnliches. Wir sind Leibwächter. Wir passen auf, dass anderen Menschen nichts passiert. – Und wer bist du?«


    »Ich bin Laura.«


    »Hallo Laura. Ich bin Hans. Und das ist Lutz.«


    Lutz reichte ihr seine große Hand, die Laura artig schüttelte.


    »Laura ist die Tochter meiner Nachbarin«, erklärte Katharina.


    Hans erhob sich. »Tja, wir müssen weiter. Caluha besorgen.«


    Lutz gab Katharina die Hand: »Pass auf dich auf, Katharina. Es passiert so viel in letzter Zeit.«


    ***


    »Mama kommt nie mehr wieder, oder?«


    Katharina und Laura saßen am Küchentisch. Katharina hatte tatsächlich gekocht, und Laura hatte die Nudeln für lecker befunden. Jetzt saßen sie über zwei dampfenden Tassen. Grübelnd hatte Laura in ihrem Kakao gerührt. Und dann hatte sie gefragt. Katharina wusste nicht, was sie antworten sollte. Wie sollte man einem vierjährigen Kind erklären, dass seine Mutter ermordet worden war?


    »Ich fürchte, nicht«, sagte Katharina traurig.


    Dicke Tränen kullerten langsam über Lauras Wangen. »Ist Mama denn jetzt eine Giraffe?«


    »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht.«


    »Aber du weißt doch alles. Du bist doch Polizist.«


    »Ach Laura, niemand weiß, was mit uns nach unserem Tod geschieht.« Katharina biss sich auf die Zunge. Durfte sie dieses Wort benutzen?


    Laura schniefte und schwieg. Katharina ging um den Tisch und nahm Laura in den Arm. Wenn sie das Kind doch nur irgendwie trösten könnte.


    »Weißt du …«, hörte sie sich sagen. »Meine Familie ist gestorben, als ich sechzehn war. Meine Eltern und meine Schwester. Aber manchmal besuchen sie mich. In meinen Träumen.«


    »Kommt Mama mich auch besuchen, wenn ich träume?«


    »Bestimmt.«


    Laura lehnte sich wieder an sie und schwieg. Katharina wischte ihr mit einem Taschentuch die Tränen ab.


    ***


    Laura befand bald, es sei Schlafenszeit für sie. Wie eine kleine Maschine zog sie sich ihren Schlafanzug an, putzte sich mechanisch und gründlich die Zähne. Katharina bot an, ihr noch etwas vorzulesen. Doch Laura wollte nicht. Lieber sollte Katharina bei ihr am Bett sitzen, bis sie eingeschlafen war. So saß Katharina auf der Bettkante und sah auf das kleine Mädchen herab, das seinen Teddy fest im Arm hielt. Bald waren Lauras Atemzüge tief und regelmäßig. Katharina stand leise auf und ging hinaus. Die Tür lehnte sie nur an; so würde sie hören, wenn etwas mit Laura nicht in Ordnung war.


    Kinder waren wirklich nicht ihre Stärke. Schon gar nicht, wenn sie Angehörige von Mordopfern waren.


    Angehörige von Mordopfern … Thomas hatte es immer übernommen, mit ihnen zu sprechen. Katharina spürte heiße Scham in sich aufsteigen. Sie hatte fast den ganzen Tag nicht an Thomas gedacht. An ihren Partner, der jetzt in einer Schublade in der Leichenhalle lag. Den sie nicht hatte beschützen können. Der …


    Katharina schaffte es gerade noch ins Bad. Sie erbrach sich über der Kloschüssel. Kotzte sich die Seele aus dem Leib. Sie zitterte am ganzen Körper. Ihre Augen brannten. Endlich rannen die ersten Tränen über ihre Wangen. Heftig schluchzend rollte sie sich auf dem Badezimmerteppich zusammen. Sie biss auf ihre Faust, damit Laura nichts hörte.


    ***


    Sie wusste nicht, wie lange sie so gelegen hatte. Endlich riss sie sich zusammen und stand auf. Sie blickte in den Spiegel. Ihr Gesicht war aufgequollen, die Augen rot. Ihr Lidstrich war über das ganze Gesicht verschmiert.


    Als sich sie gerade gründlich die Zähne putzte, um den Geschmack von Erbrochenem aus dem Mund zu bekommen, ging die Türklingel. Der Schreck fuhr Katharina in den Magen. Wer kam denn jetzt noch?


    ***


    »Meine Liebe, Sie sehen ja furchtbar aus!«


    Vor der Tür stand Frauke Müller-Burkhardt, in der Hand eine Flasche Wein und ein längliches, in Geschenkpapier eingewickeltes Paket.


    Katharina war zu matt, um sich eine Ausrede einfallen zu lassen. Also ließ sie die Oberstaatsanwältin ein.


    »Ich dachte, ich leiste Ihnen beim Babysitten Gesellschaft. – Geht es Ihnen nicht gut?«


    Katharina schüttelte den Kopf und führte ihren Besuch stumm ins Wohnzimmer. Sie bot Frauke Müller-Burkhardt einen Platz auf dem Sofa an. Die Oberstaatsanwältin setzte sich und stellte den Wein auf den Tisch. Katharina ließ sich ebenfalls auf das Sofa fallen. Sie war froh, nicht mehr allein zu sein.


    Frauke Müller-Burkhardt rückte näher. »Sie haben geweint, nicht wahr?«


    Eigentlich wollte Katharina fragen, was die Staatsanwältin das anging. Doch ihre Augen füllten sich wieder mit Tränen.


    »Es ist in Ordnung, meine Liebe.« Die Oberstaatsanwältin legte die Arme um Katharina und zog sie an sich. Katharina ließ sich gegen die Schulter sinken und schloss die Augen. Sie roch einen Hauch Chanel No 5, fühlte weiche, kühle Seide an ihrer Wange.


    »Das ist schon tragisch. Erst Ihr Kollege, dann Ihre Nachbarin. Weiß man eigentlich schon, wer –?«


    Mit einem Ruck machte Katharina sich los. Niemand war gekommen, um sich nach dem Schlüssel für Melanie Wahrigs Wohnung zu erkundigen. Gab es denn keine Untersuchung? Die Spuren mussten doch gesichert werden. Bei Mordfällen war Zeit der wichtigste Faktor.


    Sie wollte aufstehen, doch vor ihren Augen flimmerte es. Frauke Müller-Burkhardt hielt sie zurück. »Ganz ruhig, Katharina.«


    »Aber es war noch niemand hier, um Melanie Wahrigs Wohnung zu untersuchen.«


    »Polanski kümmert sich darum. Das hat er mir fest versprochen. Und Sie entspannen sich jetzt!« Die Oberstaatsanwältin stand auf. »Haben Sie irgendwo Gläser und einen Korkenzieher? Sie werden sehen, ein Glas Wein wird uns guttun.«


    »In der Küche«, murmelte Katharina. Sie fühlte sich zu schwach, um aufzustehen. Absätze klackerten auf den polierten Holzbohlen. Seit wann trug die Müller-Burkhardt Absätze?


    Kurze Zeit später kam sie zurück, in der Hand zwei Gläser und einen Korkenzieher. Während die Staatsanwältin die Weinflasche öffnete, betrachtete Katharina sie genauer. Frauke Müller-Burkhardt trug ihr sonst streng zu einem Dutt frisiertes Haar offen. Es fiel in dunkelblonden Korkenzieherlocken über eine schwarze Seidenbluse, deren oberste Knöpfe geöffnet waren und den Blick auf die obere Kante eines mit Spitze besetzten BHs freigaben. Der schwarze Minilederrock gab den Blick auf mindestens zwei Drittel der seidenbestrumpften Beine frei. Die Füße steckten in schwarzen Pumps mit hohen Absätzen.


    Vielleicht wollte die Oberstaatsanwältin später noch ausgehen? Oder …? Katharina verdrängte ihren albernen Verdacht gleich wieder. Nur, weil eine Frau unverheiratet war, musste sie doch nicht gleich lesbisch sein.


    »Schwesternschaft!« Frauke Müller-Burkhardt reichte Katharina ein Glas und schlang ihren Arm um den von Katharina. »Ich heiße übrigens Frauke.«


    »Was?«, fragte Katharina verwirrt. »Ach ja. Katharina.«


    Eigentlich duzte sich Katharina nur ungern, vor allem mit Kollegen. Aber im Augenblick konnte sie wirklich jeden Verbündeten brauchen. Sie tranken. Ihre neue Schwester beugte sich vor und küsste Katharina auf den Mund. Viel zu lang. Viel zu zärtlich. Katharina war zu verdattert, um sich zu wehren.


    Gottseidank klingelte es in diesem Augenblick erneut.


    »Noch Besuch? So spät?« Katharina sprang auf, eilte zur Tür und drückte den Türöffner. Ihre frischgebacken-selbsternannte Schwester konnte ihr kaum folgen.


    Kurze Zeit später klopfte es sachte. Vor der Tür stand Andreas Amendt, in den Händen eine Akte und eine Flasche Wein: »Ich … ich wollte mich entschuldigen. – Außerdem …« Er hob schwach den Arm mit der Akte.


    Katharina hätte nicht gedacht, dass sie so froh über den Anblick eines Rechtsmediziners sein konnte. »Kommen Sie doch rein«, sagte sie fröhlicher, als es vermutlich angemessen war.


    Als Katharina ihm die Jacke abnahm, öffnete sich die Tür zum Gästezimmer. Laura kam auf den Flur getapst; sie rieb sich im hellen Licht die Augen: »Ich kann nicht schlafen.«


    Zum wiederholten Mal an diesem Tag wünschte sich Katharina, es hätte auf der Polizeischule einen Kurs »Kinder für Anfänger« gegeben.


    Andreas Amendt ging in die Hocke: »Guten Abend. Du bist bestimmt Laura!«


    »Und wer bist du?«


    »Ich heiße Andreas und bin Arzt. Weißt du, was das ist?«


    »Klar. Du machst Menschen gesund.«


    »Du bist aber schlau, Laura.«


    »Ich bin ja auch schon fast fünf! Was bist du denn für ein Arzt?«


    »Ich werde immer gerufen, wenn kleine Mädchen wie du nicht schlafen können.«


    »Echt?«


    »Echt! – Und du kannst also nicht schlafen?«


    Laura nickte schüchtern.


    »Dann wollen wir doch mal sehen, was ich für dich tun kann.« Er stand auf und reichte Laura die Hand. Über die Schulter sagte er: »Sie entschuldigen mich? Ich muss mich um eine wichtige Patientin kümmern.«


    Mit diesen Worten führte er Laura ins Gästezimmer. Seine sanfte Stimme drang durch die angelehnte Tür. Laura kicherte. Katharina war dankbar. Sie begleitete Frauke zurück ins Wohnzimmer. Sie setzten sich wieder, jede auf eine Seite des Sofas.


    ***


    So saßen sie vielleicht eine halbe Stunde, bevor Andreas Amendt leise ins Wohnzimmer kam und die Tür anlehnte.


    »Ein liebes Kind«, sagte er traurig.


    »Schläft sie jetzt?«, fragte Katharina.


    »Ja. Hoffentlich kann sie durchschlafen. – Hier, der Autopsiebericht von Lauras Mutter. Ich dachte, Sie wollten ihn vielleicht sehen.«


    Katharina öffnete den Aktendeckel, den ihr Andreas Amendt gereicht hatte. Die Staatsanwältin eilte rasch in die Küche, um ein drittes Glas zu holen. Als sie zurückkam, war Katharina schon bei den Schlussfolgerungen.


    »Der Tod ist vermutlich durch einen Unfall eingetreten«, wiederholte sie zweifelnd. »Aber wenigstens empfiehlt er eine polizeiliche Untersuchung. – Merkwürdig. Die Prellungen, die wir gefunden haben und die zwei Eindrücke werden gar nicht erwähnt.«


    »Genau deswegen bin ich hier. Die Röntgenbilder und MRTs sind nämlich weg.«


    »Weg?«


    »Ja. Ich habe sie Professor Metzel ins Fach gelegt. Aber er behauptet, sie nicht bekommen zu haben. Und bei der Autopsie war nichts festzustellen. Eric hat bei seiner OP die Knochenränder glätten müssen. Leider.«


    »Und die Prellungen?«


    »Ich hatte auch einen kurzen Brief mit meinem Befund zu den Bildern gelegt. Anscheinend ist der auch verschwunden. – Hat die kriminalpolizeiliche Untersuchung irgendetwas ergeben?«


    »Die Untersuchung?«, fragte Katharina erstaunt. »Bisher waren die noch gar nicht da.«


    »Das ist aber seltsam. Die Tür von Frau Wahrigs Wohnung ist polizeilich versiegelt. – Oder waren Sie das?«


    Katharina schüttelte den Kopf. Wie waren denn die Kollegen in die Wohnung gekommen? »Das ist wirklich merkwürdig. Ich habe nämlich den Wohnungsschlüssel. – Ich rufe Polanski an.«


    Katharina holte ihr Telefon. Doch im Büro meldete sich niemand und auf dem Handy erreichte sie nur die Mailbox. Katharina bat um Rückruf. Aber sie kannte Polanski. Die wenigen Momente, die er seinem Privatleben gönnte, waren heilig. So rasch würde er sich nicht melden. Sie stand auf: »Ich gehe mich selbst in der Wohnung umschauen.«


    Frauke hielt sie am Arm zurück. »Katharina, das ist keine gute Idee. Du bist suspendiert. Ohne offiziellen Auftrag die Siegel zu öffnen, ist eine Straftat.«


    »Aber …« Katharina setzte sich halbherzig wieder.


    »Lass mich das machen. Ich spreche morgen mit Polanski. Und die chronisch überbelastete Staatsanwaltschaft wird einfach sehr lange brauchen, bis die Akte bearbeitet und die Leiche freigegeben ist.« Frauke zwinkerte Katharina zu.


    »Und jetzt?«


    Katharina sah zu Andreas Amendt, der sich nachdenklich seine Bartstoppeln kratzte. »Die Schädelaufnahmen müssten in der Radiologie noch gespeichert sein. Aber da komme ich erst am Montag ran, vorher ist da niemand im Archiv.«


    Sie schwiegen. Schließlich fragte Katharina erneut: »Und jetzt?«


    »Jetzt …«, sprudelte die Staatsanwältin hervor. »Jetzt spielen wir eine Partie Mensch-ärgere-dich-nicht.«


    Sie zeigte auf das Paket, das sie mitgebracht hatte und das immer noch eingepackt auf dem Wohnzimmertisch lag: »Ich dachte, Katharina hat vielleicht nichts zum Spielen im Haus.« Sie begann, das Papier von dem Paket zu entfernen.


    »Ich weiß nicht«, sagte Katharina zweifelnd.


    »Ach komm – eine Partie. Das bringt euch auf andere Gedanken. Den Fall werden wir heute Abend sowieso nicht lösen.«


    ***


    Sechs Partien und zwei Flaschen Wein später stand es ausgeglichen. Katharina war an der Reihe. Mit etwas Glück … Tatsächlich konnte sie ihren letzten roten Stein ins Haus befördern. Sie hatte gewonnen. Entspannt lehnte sie sich zurück. Polanski wäre stolz auf sie: zum zweiten Mal innerhalb von drei Tagen Alkohol – und jetzt auch noch in geselliger Runde mit Kollegen!


    Frauke wollte aufstehen. »Ich glaube, ich muss dann mal …« Ihre Beine gaben nach. Sie hatte wohl etwas viel Wein getrunken.


    »Also so kann ich euch wirklich nicht nach Hause fahren lassen«, sagte Katharina. »Warum übernachtet ihr nicht einfach hier?«


    Sie war selbst überrascht von ihrem spontanen Anfall von Geselligkeit. Aber sie wollte nicht allein sein.


    Andreas Amendt erhob sich: »Ich kann wirklich …«


    »Ach bitte. Dann können wir morgen gleich mit Polanski reden. Und Laura ist sicher froh.«


    »Ich finde, das ist eine prima Idee«, verkündete Frauke. »Und wo sollen wir …?«


    »Also das Sofa hier ist ein Schlafsofa. Man kann es ausklappen.«


    »Au fein, und wir Mädchen teilen uns dein Bett. Dann feiern wir noch eine kleine Pyjamaparty.«


    Das hatte Katharina gerade noch gefehlt. Aber es war wohl die einzige Möglichkeit. Dr. Amendt konnte sie ja schlecht zu sich ins Bett einladen.


    ***


    Es dauerte eine Weile, bis Katharina ihre Gäste mit T-Shirts, Zahnbürsten und sonstigem Zubehör für die Nacht versorgt hatte.


    Andreas Amendt lag auf dem ausgeklappten Schlafsofa unter eine Wolldecke. Frauke war bereits im Schlafzimmer verschwunden.


    Katharina wollte noch einmal nach Laura sehen. Je länger sie brauchte, desto eher war Frauke bereits eingeschlafen.


    Leise öffnete Katharina die Tür zum Gästezimmer. Sie ging im Dunkeln zu Lauras Bett und strich ihr sanft über die Haare. Das Kind sah so zerbrechlich aus, so klein. Sie bemerkte, dass Lauras Augen offen waren. »Hab ich dich geweckt?«


    »Nein. Ich bin wieder aufgewacht. Und jetzt kann ich nicht mehr einschlafen.«


    »Aber warum sagst du denn nichts?«


    Laura setzte sich auf und fragte leise: »Du? Deine Familie – kommt die dich jede Nacht besuchen?«


    »Nein, nur manchmal.« Katharina hielt inne. »Du wartest darauf, dass deine Mama dich besuchen kommt, wenn du träumst, oder? Dann musst du aber schlafen.«


    »Ich weiß. Ich will ja auch.« Laura ließ den Kopf hängen. Katharina nahm sie in den Arm.


    »Du, Katharina? Das mit meiner Mama – waren das böse Menschen?«


    Katharina seufzte.


    Laura verstand sie richtig. »Fängst du die und sperrst sie ein für immer? Versprichst du mir das?«


    ***

  


  
    Autumn Leaves


    Samstag, 24. November 2008


    Der Regen prasselte in schweren Schüben gegen die große Panoramascheibe. Doch im Kamin flackerte ein kräftiges Feuer. Katharinas Vater mochte gerade einen Witz erzählt haben, eine Anekdote von einer Geschäftsreise, denn Susanne, Katharinas Schwester, kicherte und hielt sich gleich danach den Bauch, der sich rundlich unter ihrem T-Shirt abzeichnete.


    Sie saßen um den großen Kamin im Wohnzimmer ihrer Eltern: Katharina, ihre Mutter, ihr Vater, ihre Schwester.


    Mit einem Knall zerbrach das Panoramafenster. Durch den Scherbenregen schritt eine Gestalt – gehüllt in eine schwarze Kutte, das Gesicht im Schatten einer Kapuze verborgen. Ohne Eile hob sie die silbern glänzende Pistole.


    Katharina hörte die Schüsse nicht, die ihren Vater, ihre Mutter trafen. Sie hörte nur das Flehen ihrer Schwester. Ein Schuss in den Bauch, einen in den Kopf. Susannes T-Shirt verfärbte sich dunkel, während sie auf ihren Sessel zurücksank. Ihr Kopf hing schlaff über der Lehne. Blut rann über das beige Wildleder.


    Die Gestalt drehte sich zu Katharina um, zielte. Ein Aufblitzen und …


    ***


    Mit einem erstickten Schrei fuhr Katharina hoch.


    Wach. Gottseidank.


    Oder? In welchen Traum war sie jetzt geraten?


    Lauter kleine, grüne Zwerge saßen um sie herum, nachdenklich an den Spitzen ihrer Spazierstöcke nuckelnd.


    Endlich konnte sie einordnen, wo sie war: Sie saß auf ihrem Gästebett, das sie für Laura mit Yoda-Bettwäsche bezogen hatte. Sie musste gestern hier eingeschlafen sein. Aber wo war Laura?


    Aus der Küche drang leises Geschirrgeklapper. Sie hörte Lauras Stimme, die tiefe Stimme eines Mannes antwortete; beide lachten.


    Ein Mann? Wie zum Henker …? Ach ja! Richtig! Andreas Amendt hatte sie gestern Abend heimgesucht, kurz nach Oberstaatsanwältin Dr. Müller-Burkhardt. Frauke. Sie waren ja jetzt per Du.


    Katharina tappte in die Küche. Es roch nach Kaffee und frischen Brötchen. Frühstück? In ihrer Wohnung?


    Laura verteilte gerade mit äußerster Sorgfalt das Besteck auf dem reich gedeckten Küchentisch. Andreas Amendt lehnte an der Arbeitsfläche und nippte an einem Kaffee.


    »Guten Morgen«, murmelte Katharina und schlurfte zur Kaffeemaschine.


    »Guten Morgen, Frau Klein. Ich war so frei, Frühstück zu machen. Ich hoffe, das war Ihnen recht?«


    Zur Antwort gähnte Katharina herzhaft, während die Kaffeemaschine laut gurgelnd Espresso und Milchschaum in eine große Tasse spie.


    »Du hast aber einen komischen Anzug an«, stellte Laura fest.


    Katharina sah an sich herab: Richtig, sie trug ihren orangefarbenen Plüsch-Overall, den sie mal für Karneval gekauft und am Abend zuvor als Maßnahme zur Abwehr verliebter Staatsanwältinnen angezogen hatte. »Guten Morgen, Laura! Hast du gut geschlafen?«


    »Klar! Du hast ja die ganze Nacht auf mich aufgepasst!«


    Andreas Amendt setzte sich zu Katharina an den Küchentisch, während sie in kleinen Schlucken ihren Kaffee trank.


    »Hören Sie«, begann er. »Wenn ich gestern Abend ungelegen gekommen bin –«


    »Keinesfalls.«


    »Nun, es sah so aus, als ob Sie und Frau Müller-Burkhardt sich einen Abend zu zweit –«


    »Das sah nur so aus.«


    »Ich meine, es ist doch heute völlig normal, gerade bei Frauen in Berufen, die eher männertypisch sind –«


    »Ich bin nicht lesbisch! Haben Sie ein Problem damit?«


    »Nein, nein! Ich wollte nur …« Amendt klappte den Mund zu. Das war auch besser so.


    Laura hatte gespannt zugehört. »Was ist lesbisch?«


    In diesem Moment tapste ein Wust von Korkenzieherlocken über einem überlangen Motörhead-T-Shirt in die Küche.


    »Morg’n!«, nuschelte Frauke, mit ihren Haaren um freie Sicht ringend. »Störe ich?«


    ***


    Katharina wollte sich gerade noch ein weiteres Brötchen schmieren, als sie ihr Mobiltelefon klingeln hörte. Sie fand es zu spät und sah nur, dass Polanski endlich zurückgerufen hatte. Ihre Finger schwebten schon über der Rückruftaste, doch dann hielt sie inne. Was sollte sie eigentlich sagen?


    Sie ging mit dem Telefon zurück in die Küche. »Polanski. Aber ich war nicht schnell genug dran.«


    »Lass mich das machen, Liebes.« Frauke griff nach dem Telefon.


    »Jaaaaa, guten Morgen, Paul«, begann sie überschwänglich. »Ich bin’s, Frauke. Ich sitze hier gerade mit Frau Klein, und wir sind dann doch neugierig, ob sich in der Sache Wahrig schon was ergeben hat.«


    Die Staatsanwältin lauschte. Gelegentlich sagte sie »Hm« oder »Hmhm«. Endlich verabschiedete sie sich von Polanski und wandte sich an Katharina: »Angeblich ist die Wohnung gestern gründlich untersucht worden.«


    »Das kann doch nicht sein.« Katharina sprang auf und spurtete die zwei Treppen zur Tür von Melanie Wahrig hinunter.


    Die Tür war polizeilich versiegelt, aber …


    Sie suchte sie nach dem Haar: Es war noch genau dort, wo sie es hinterlassen hatte.


    Zornig stürmte Katharina die Treppe wieder hinauf. Am Küchentisch griff sie nach ihrem Handy. Doch Frauke hielt ihren Arm fest. »Was ist denn, Katharina?«


    »Niemand hat die Wohnung betreten! Polanski hat uns angelogen.« Sie machte sich los und wollte wählen.


    Doch die Staatsanwältin nahm ihr das Handy ab und wählte erneut Polanskis Nummer: »Jaaaaa, hallo, mein Lieber. Ich bin’s noch mal. – Tja, es sieht wohl so aus, dass niemand die Wohnung betreten hat. – Doch, das wäre gut. Bis gleich.« Sie wandte sich an Katharina: »Er kommt selbst vorbei.«


    ***


    »Das ist ja ein ganz schön starkes Stück«, sagte Polanski, nachdem Katharina ihm von dem Haar berichtet hatte. »Und Sie sind sicher, dass sich das Haar nicht einfach nur verfangen hat? Ich meine, vielleicht hat die Hausverwaltung ja –«


    »Das glaube ich nicht. Die hätten bestimmt den Hausbesitzer informiert, wenn die Polizei um einen Schlüssel gebeten hätte.«


    »Und wie können Sie da so sicher sein?«


    »Das Haus gehört mir«, antwortete Katharina sachlich. »Was sagt denn der Bericht?«


    »Lesen Sie selbst.« Polanski reichte Katharina die Akte, die er mitgebracht hatte. Sie überflog den Inhalt: Der Grundriss stimmte nicht, die Küche war verkehrt eingezeichnet, die Leiter falsch platziert. Der Bericht kam zu dem Schluss, dass es sich eindeutig um einen Unfall gehandelt habe. Katharina las die Unterschrift. Kriminaloberrat Vorbauer, der Leiter des KK 12, als Vorgesetzter. Und dann »KOK Bähr« mit Unterschrift und offiziellem Stempel auf der Zeile »Ermittelnde/r Beamter/in«. Das durfte doch nicht wahr sein! Katharina warf die Akte auf den Tisch: »Warum haben Sie das ans KK 12 gegeben? Das ist doch gar nicht deren Zuständigkeit.«


    »Das waren die Einzigen, die noch ein Team frei hatten.«


    »Raten Sie mal, wen!«


    Polanski zog die Akte heran. »Die Bähr. Oh je. Das heißt also …«


    »Dass unser lieber Freund Hölsung auch mit von der Partie war. Die Bähr ist seine Partnerin. – Kein Wunder, dass die nicht nach dem Schlüssel gefragt haben. Und Vorbauer hat natürlich unterschrieben. Damit liegt das Ganze bei der Staatsanwaltschaft.«


    »Scheiße.« Frauke ließ sich auf ihren Stuhl zurücksinken.


    »Das sagt man aber nicht«, tadelte Laura sie.


    »Genau«, stimmte ihr Andreas Amendt zu. »Da hat sich also ein Dream-Team des Falls angenommen?«


    »Exakt. Die sind nicht nur unfähig, sondern Hölsung ist auch noch mein Todfeind«, antwortete Katharina.


    »Eben«, sagte Polanski. »Und wem wird man eher glauben? Einer suspendierten Beamtin oder den beiden Hätschelkindern des KK 12? Zumal Katharina Hölsung vor drei Tagen mit einer Waffe bedroht und festgenommen hat.«


    »Ich hätte ihn erschießen sollen.«


    »Nun ja, zu spät.« Frauke hatte sich wieder aufgerichtet. »Zunächst einmal werde ich dafür sorgen, dass dieser Bericht ganz unten im Stapel der zu bearbeitenden Akten landet. So gewinnen wir Zeit.«


    „Und danach?“, fragte Katharina.


    Polanski rührte nachdenklich in seinem Kaffee. Dann straffte er die Schultern: »Es gibt wohl keine andere Möglichkeit. Sie müssen ran, Katharina.«


    »Ich? Bin ich wieder im Dienst?«


    »Nicht ganz. – Aber die Angehörigen sind noch nicht informiert, wenn ich das richtig sehe?«


    »Die Kindergärtnerin hat den Auftragsdienst von Lauras Vater angerufen.«


    »Das ist aber nicht offiziell. Das heißt, es müsste also jemand in die Wohnung gehen und nach Unterlagen zu Angehörigen suchen.«


    »Das macht doch das Ordnungsamt?« Worauf wollte Polanski denn hinaus?


    »Warten Sie!« Polanski kramte in seinen Taschen. Das winzige Handy, das er schließlich hervorzog, verschwand fast in seiner Pranke. Er wählte eine Nummer. »Polanski, guten Morgen. – Entschuldigen Sie die Störung am Wochenende. Haben Sie die Unterlagen zum Fall Wahrig schon bekommen? –Ja, ich verstehe, dass Sie überlastet sind. Deswegen rufe ich an. – Ich habe zurzeit eine Beamtin, die im gleichen Haus wohnt und die frei wäre für Sonderaufgaben. – Ja, genau. Frau Klein. – Natürlich ist das rechtens. – Gut, Herr Kollege. Ich werde Frau Klein beauftragen.« Zufrieden legte er auf.


    »Ich soll den Job vom Ordnungsamt machen?«, fragte Katharina mürrisch. »Soll das eine Strafarbeit sein?«


    »Wenn Sie so wollen. Aber ich weiß, dass Sie gründlich arbeiten. Sehr gründlich. Und da könnte es doch sein, dass Ihr geübter Blick …«


    »Sie meinen, ich soll den Tatort untersuchen?«


    »Das haben Sie gesagt. Aber Angehörige sind manchmal schwer zu finden. Da muss der eine oder andere befragt werden, Nachforschungen angestellt …«


    Frauke schüttelte den Kopf. »Egal, was sie findet – das ist höchst illegal. Vor Gericht völlig wertlos.«


    »Deswegen brauchen wir ein Geständnis vor einem weiteren Beamten. – Haben Sie mich verstanden, Katharina?«


    Die so Ermahnte konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Ja, klar. Danke, Chef.«


    »Nichts zu danken.« Er hielt inne. »Ich habe noch Verstärkung für Sie. Die Hörnchen brauchen dringend Auslauf.«


    »Wer?«, fragte Amendt.


    »Alfons und Bertram Horn. Aber jeder nennt sie nur A-Hörnchen und B-Hörnchen«, antwortete Katharina. »Die besten Spurensicherungsexperten bei uns im Präsidium.«


    Polanski wählte erneut auf seinem Handy. »Hallo, Alfons. – Und? Wie ist …? – Passt auf, es gibt hier eine kleine Aufgabe für euch. Eine Amtshilfe fürs Ordnungsamt. Katharina wird euch sagen, um was es geht. Ja, Katharina Klein. – Also schnappt euch eure Kits und fahrt zu ihr.« Er gab die Adresse durch und beendete das Gespräch.


    »Sie sind unterwegs. Und ich bin jetzt im Wochenende. Ganz offiziell. Und ich habe Sie nur ans Ordnungsamt ausgeliehen. – Also, Katharina?«


    »Ans Ordnungsamt ausgeliehen. Ein Geständnis.«


    »Ach ja, eins ohne Daumenschrauben, bitte.«


    »Chef, Sie können einem aber auch den ganzen Spaß verderben.«


    ***


    Alfons und Bertram Horn glichen einander wie ein Ei dem anderen. In doppelter Hinsicht. Die beiden kleinen, rundlichen Männer trugen die gleiche Frisur und das gleiche, seit den frühen Siebzigern aus der Mode gekommene Brillengestell. In ihren weißen Arbeitsoveralls sahen sie zudem tatsächlich aus wie Eier, die sich beharrlich weigerten, das Küken in ihnen schlüpfen zu lassen.


    Wer die beiden jedoch aufgrund ihres Äußeren gleich in die Schublade „verschroben und zurückgeblieben“ einordnete, täuschte sich: Bertram Horn war ein renommierter Kriminalbiologe, sein Bruder Alfons ein nicht weniger etablierter forensischer Chemiker. Was die beiden ausgerechnet zur Spurensicherung gebracht hatte, war eines der großen ungelösten Rätsel der Frankfurter Kriminalpolizei.


    Katharina bat sie in die Küche. Am Küchentisch saßen nur noch Andreas Amendt und Laura. Frauke Müller-Burkhardt hatte sich zusammen mit Polanski verabschiedet. Laura betrachtete die Neuankömmlinge neugierig.


    »Ach, guck mal …« – »… der Amendt.« Die Hörnchen hatten die Angewohnheit, Sätze zwischen sich aufzuteilen. Sie freuten sich diebisch, wenn es einem von ihnen gelang, einen Satz zu beginnen, den der andere nicht fortsetzen konnte.


    Laura kicherte und zog damit die Aufmerksamkeit der seltsamen Neuankömmlinge auf sich. Artig gaben sie Laura die Hand. »Ich bin Alfons!« – »Ich bin Bertram!« – »Wir sind Kollegen von Katharina!«


    »Ihr seid Polizisten?«, fragte Laura ungläubig.


    »Oh ja!« – »Wie man’s nimmt!« – »Wir suchen Spuren!«


    »Echt? Wie Indianer?«


    »Besser!« – »Viel besser!« Die Hörnchen schwangen sich auf zwei Stühle.


    »Dr. Amendt brauche ich euch also nicht vorzustellen?«, fragte Katharina.


    »Den Meister?« – »Natürlich nicht!«


    Andreas Amendt musterte den Küchenfußboden, vermutlich auf der Suche nach einer passenden Ritze, in die er sich verkriechen konnte.


    »Warum nennt Ihr den Andreas Meister?«, wollte Laura wissen. Katharina hatte es sich nicht zu fragen getraut.


    »Er kann viele Dinge, die wir nicht können!«


    »Was denn?« Laura hatte offensichtlich Vergnügen an den beiden seltsamen Männern. Doch die Hörnchen antworteten nur zögernd. Amendts Arbeitsgebiet war wirklich nichts für Kinder. »Ach, er kann Spuren finden, die wir nicht finden können.«


    »Echt?« Laura blickte bewundernd zu Andreas Amendt. »Zeigst du mir das mal?«


    Andreas Amendt, immer noch etwas rot, sagte rasch: »Na klar. Komm mit! Dann kann Katharina in Ruhe mit ihren Kollegen sprechen!«


    Er führte Laura aus dem Zimmer und schloss die Küchentür sorgfältig. Katharina schämte sich. Daran hatte sie gar nicht gedacht. Die Hörnchen waren ja hier, um den Tod von Lauras Mutter zu untersuchen – kein Thema für Kinderohren.


    Sie setzte sich zu den beiden Männern an den Küchentisch. »Ihr kennt Dr. Amendt?«


    »Klar!« – »Er ist echt der Beste!« – »Der kann seinen Job!« – »Und außerdem …« Beide fingen wieder leise an zu kichern.


    »Und außerdem?«


    »Also, er ist mal vor Gericht gefragt worden …« – »… ob er sicher sei, dass eine Leiche …« – »… die er obduziert hatte …« – »… wirklich tot war.« – »Und weißt du …« – »… was er geantwortet hat?«


    Katharina schüttelte ungeduldig den Kopf.


    »Er sei ganz sicher.« – »Schließlich hätte er das Gehirn …« – »… in einem separaten Gefäß aufbewahrt.« Die Hörnchen lachten hysterisch.


    »Und was ist daran so komisch?«


    »Wart es ab.« – »Das Beste kommt noch« – »Der Staatsanwalt hat dann tatsächlich gefragt …« – »… ob die Person nicht trotzdem noch hätte leben können.«


    »Und der Meister hat gesagt …« Die beiden lachten wieder.


    »Was hat er gesagt?«, drängte Katharina.


    »Und er hat gesagt: Ja, sicher …«, fing das eine Hörnchen an.


    »Der Betreffende hätte noch eine glänzende Karriere als Staatsanwalt machen können!«, ergänzte das andere.


    Katharina blickte verblüfft zur Tür. Andreas Amendt hatte Humor? Offenbar konnte er diese Eigenschaft ganz gut verbergen.


    »Also, Katharina, was hast du für uns?« – »Polanski hat uns doch nicht wirklich ans Ordnungsamt ausgeliehen?«, brachten die Hörnchen mit neugierigem Stereo endlich das Gespräch zum richtigen Thema.


    »Wie man’s nimmt.«


    »Also ist es …« – »… nicht so ganz …?«


    »Nun, legal ist ein dehnbarer Begriff«, sagte Katharina. »Aber wenn ihr nicht dabei sein wollt, verstehe ich das.«


    »Haben wir dich …« – »… jemals hängen lassen?« – »Außerdem:« – »Wann kommt man als Spurensicherer schon mal dazu …« – »… verdeckt zu ermitteln?«


    Katharina holte ihre kleine Digitalkamera, mit der sie die Küche und die bewusstlose Melanie Wahrig fotografiert hatte. Die Hörnchen überspielten die Bilder auf ihr Notebook. Dann betrachteten sie die Fotos aufmerksam. Hin und wieder deutete der eine auf ein Detail, was der andere mit einem Nicken quittierte. Katharina kannte das schon. Zu den Talenten der Hörnchen schien eine sehr eigene Form der Telepathie zu gehören.


    Endlich klappten die den Computer zu: »Na, dann wollen wir mal!«


    »Braucht ihr mich?«, fragte Katharina.


    »Ach, Polizei stört nur. Weißt du doch!«


    »Und draußen scheint ausnahmsweise die Sonne. Geh doch mit Laura spazieren. Wir rufen dich an, wenn wir durch sind.«


    ***


    Andreas Amendt saß im Wohnzimmer und spielte mit Laura Mensch-ärgere-dich-nicht. Katharina sah, wie Laura würfelte und eine Figur zufrieden in ihr Häuschen wandern ließ.


    »Wie läuft es?«, fragte Katharina.


    Andreas Amendt antwortete mit dramatischem Tremolo: »Nicht gut. Laura gewinnt immer!«


    »Echt, Laura? Du kannst das Spiel schon so gut?«


    »Klar. Ich bin doch schon –«


    »Fast fünf«, sagten Andreas Amendt und Katharina gleichzeitig. Sie lachten.


    »Ich weiß, was ein Fingerabdruck ist!«, verkündete Laura stolz. »Das kommt nämlich von den Pap… Papa…«


    »Papillarleisten«, half Andreas Amendt aus.


    »Papillaren«, wiederholte Laura glücklich. Sie lutschte das Wort wie ein besonders leckeres Bonbon. »Papillaren, Papillaren, Papillaren …«


    »Und? Was sagen die Hörnchen?«, fragte Andreas Amendt.


    »Haben uns spazieren geschickt. Wird wohl eine längere Untersuchung.«


    ***


    Tatsächlich hatte der Novemberhimmel ein paar Strahlen Sonne durchgelassen, die auf dem Mainwasser glitzerten und selbst die sonst so bedrohlichen Hochhäuser der Frankfurter Skyline in ein freundliches Licht tauchten. Und so gingen die drei am Main spazieren. Katharina und Andreas Amendt nahmen Laura in die Mitte, schwangen sie hin und wieder an ihren Armen durch die Luft. Doch allmählich wurde es ihnen zu kalt. Also schlug der Arzt vor, eine gute Freundin von ihm zu besuchen.


    Er führte sie in eine Seitengasse des Sachsenhäuser Ufers und blieb vor einer unscheinbaren Tür stehen, über der ein kleines Schild hing: Blaues Café.


    Stufen führten hinunter in ein Gewölbe, das weder blau war, noch irgendeinem Café ähnelte, das Katharina kannte:


    Kerzen brannten auf den Tischen, ein paar trübe flackernde Öllampen an den Wänden vermochten kaum Licht in die Dunkelheit zu bringen. Sofas, Sessel, aber auch einfache Holzstühle standen um die absurdeste Sammlung von Tischen, die Katharina je gesehen hatte.


    Auf einer kleinen Bühne am Ende des Gewölbes stand jedoch ein moderner Verstärker, an dem eine halbakustische Gitarre lehnte.


    Laura klammerte sich an Katharinas Hand. »Toll«, sagte sie nicht sehr überzeugt.


    »Das ist das Blaue Café«, erklärte Andreas Amendt. »Mein zweites Wohnzimmer.«


    »Andreas, bist du das?«, fragte eine kräftige Alt-Stimme. Um die Theke herum kam eine Frau. Sie war groß und – Katharina suchte nach dem passenden Wort, nicht dick, sondern – üppig. Ein Schwall roter Haare umfloss ihre Schultern. In ihrem sommersprossigen Gesicht funkelten zwei grüne Augen. Sie mochte Mitte fünfzig sein.


    »Darf ich vorstellen, Marianne Aschhoff. Und das hier ist Katharina Klein, eine Kollegin.«


    Marianne Aschhoff musterte Katharina eindringlich: »Ärztin?«


    »Nein, Kriminalpolizei«, antwortete Katharina verlegen.


    Marianne Aschhoffs Blick kühlte ab. »So, so.«


    Laura hatte sich hinter Katharina versteckt. Marianne Aschhoff ging in die Hocke und streckte ihr die Hand hin. »Und du bist?«


    »Ich bin Laura. – Du bist doch keine Hexe, oder?«


    Marianne Aschhoff lachte, dass der Raum bebte. »Nein, Laura. Versprochen.«


    Laura war noch nicht recht überzeugt und zog sich wieder hinter Katharina zurück. Marianne Aschhoff erhob sich.


    »Andreas, was führt dich hierher?«


    »Ach, wir waren spazieren, und da dachte ich …«


    »Du dachtest, du schlägst zwei Fliegen mit einer Klappe und besuchst eine alte Freundin. Das freut mich.«


    Andreas Amendt führte Laura und Katharina zu einer Nische, in der ein mit zerschlissenem rotem Samt bezogenes Sofa und ein schwerer Ledersessel um einen Nierentisch standen. Laura kletterte auf das Sofa und zog Katharina mit sich. Andreas Amendt ließ sich in den Sessel sinken. »Marianne ist meine beste und älteste Freundin in Frankfurt.«


    Wie aufs Stichwort erschien die Wirtin an ihrem Tisch. »Lass mich raten, Andreas. – Einen Milchkaffee für dich. Und für die Damen?«


    »Für mich auch einen Milchkaffee«, sagte Katharina.


    »Hast du Kakao?«, fragte Laura.


    Marianne Aschhoff lachte wieder. »Natürlich. – Also: zwei Milchkaffee und einen Kakao.« Sie glitt fast lautlos davon. Katharina sah ihr nach.


    Andreas Amendt sagte beruhigend: »Keine Sorge, sie ist wirklich keine Hexe.«


    Katharina schüttelte den Kopf. »Nein, ich frage mich, woher ich diese Stimme kenne.«


    »Das wäre nicht weiter verwunderlich. Marianne war … ist eine bekannte Jazz-Sängerin. Irgendwann hat sie dieses Gewölbe entdeckt und das Blaue Café eröffnet. Jazz ist leider eine brotlose Kunst.«


    ***


    Marianne Aschhoff stellte zwei Tassen vor Andreas Amendt und Katharina, die in den feinen Cafés der Frankfurter Innenstadt als Suppenterrinen für vier Personen durchgegangen wären. Lauras Tasse war nur unwesentlich kleiner.


    »Hui, das ging aber schnell«, stellte das Mädchen fest.


    »Weißt du, ein bisschen hexen kann ich schon«, schmunzelte die Wirtin. »Außerdem hilft mir Frankieboy. Das ist mein Zaubervogel.«


    »Echt? So was gibt’s doch gar nicht.« Laura musterte Marianne Aschhoff misstrauisch.


    »Doch, dort bei der Theke, siehst du?«


    Katharina sah ebenfalls hin. In einem großen Käfig neben der kleinen Bar saß ein schwarzer Vogel mit gelbem Schnabel. Ein Beo.


    »Willst du mal schauen? Frankieboy kann sogar singen.«


    Ängstlich kletterte Laura vom Sofa. Sie versicherte sich immer wieder mit einem Blick über die Schulter, dass sie Katharina noch sehen konnte, während sie hinter der Wirtin herging.


    Marianne Aschhoff klopfte sanft an den Käfig. »Hallo, Frankieboy!«


    Der Vogel krächzte zur Antwort: »I did it my way. I did it my way.«


    Die Wirtin gab Laura ein paar Körner, die das Mädchen vorsichtig durch die Gitterstäbe steckte. Dankbar pickte der Vogel danach, legte den Kopf in den Nacken, schluckte und krächzte: »Moon River, wider than a mile.«


    Laura kicherte. Marianne Aschhoff hob sie auf einen Barhocker, damit sie den Vogel besser betrachten konnte.


    Katharina nahm einen genießerischen Schluck vom Milchkaffee.


    »Strangers in the night!« Laura hatte Frankieboy offenbar ein weiteres Korn gegeben.


    Nach einem Moment des Schweigens hob Andreas Amendt den Kopf: »Sie haben die beiden Mörder Ihres Kollegen erschossen, oder?«


    Katharina setzte an, etwas zu sagen, schluckte aber die Worte hinunter.


    »Ja?«, fragte der Arzt.


    »Vermutlich haben Sie recht. Jäger und Gejagte gleichen sich irgendwann an.«


    Sie wartete auf eine Reaktion: dass Andreas Amendt sie anschrie, ihr eine Ohrfeige gab – irgendetwas. Aber er sah sie nur weiter an.


    Dann stand er mit einem Ruck auf und ging auf die kleine Bühne. Er nahm die Gitarre, betätigte einen Schalter am Verstärker, setzte er sich auf einen Stuhl und begann zu spielen.


    Katharina erkannte das Stück nach wenigen Takten: Autumn Leaves. Das Lieblingslied ihrer Schwester Susanne. Ihr Magen zog sich zusammen. Das war schlimmer als die stärkste Ohrfeige. Sie verbarg das Gesicht in den Händen.


    Sie spürte, wie sich jemand neben sie setzte. Marianne Aschhoff. »Alles in Ordnung?«


    Jetzt wusste Katharina, woher sie die Stimme kannte. Susanne hatte ihr eine Kassette nach Kapstadt geschickt: »Autumn Leaves« war das erste Stück – gesungen von einer dunklen Frauenstimme, nur von einer Gitarre begleitet.


    Immer wieder hatte Katharina den Brief gelesen, in dem ihre Schwester ihr berichtete, dass sie verliebt, verlobt und schwanger war. Knapp einen Monat, nachdem sie diesen Brief geschrieben und ihr zusammen mit der Kassette geschickt hatte, war Susanne tot.


    »Haben Sie das nicht auch mal gesungen?«


    »Wer nicht? – Ein Klassiker.«


    »Und auch aufgenommen? Mit Gitarrenbegleitung?«


    »Der Gitarrist sitzt gerade dort auf der Bühne. – Es waren bessere Zeiten damals. Für mich, für Andreas.«


    »Sie kennen Doktor Amendt schon lange?«


    »Seine Mutter war meine beste Freundin. – Und als seine Eltern … tödlich verunglückt sind, da … Aber vermutlich sollte ich Ihnen das alles gar nicht erzählen.« Marianne Aschhoff nippte an ihrem Glas. Dann fragte sie: »Laura ist nicht ihre Tochter, oder?«


    »Nein. Wie sollte eine Halbkoreanerin zu einem blonden, blauäugigen Kind kommen?«


    Marianne Aschhoff musterte Katharina nachdenklich. »Halbkoreanerin? Interessanter Zufall.«


    Katharina kam nicht dazu, zu fragen, was Marianne Aschhoff damit meinte. Ihr Handy klingelte schrill. Die Hörnchen.


    ***


    Kaum hatten Katharina und Andreas Amendt Laura in Katharinas Wohnung gebracht – das kleine Mädchen hatte sich zwischen die Yodas ihres Bettes verzogen und war fast sofort eingeschlafen –, zogen und drängten die beiden Spurensicherer sie in die Wohnung von Melanie Wahrig.


    »Also, was habt ihr gefunden?«


    »Alles.« – »Und nichts.«


    »Macht es nicht so spannend.«


    »Also gut. Erst mal das Nichts.« – »Keine Fingerabdrücke.«


    »Ihr meint, keine fremden Finger?«


    »Nein, gar keine Fingerabdrücke. Auf keiner Oberfläche.«


    »Weder in der Küche noch im Flur, noch im Arbeitszimmer oder im Schlafzimmer.«


    »Das kann doch gar nicht sein.«


    »Doch, alles …« – »… sauber abgewischt.«


    »Abgewischt?«


    »Es kommt noch besser« – »Schaut mal.« Die Hörnchen schalteten das Licht in der Küche aus. Mit einer UV-Lampe leuchteten sie auf den Küchentisch. Wischspuren glühten auf. Blut. Jemand hatte den Tisch abgewischt, nachdem er Melanie Wahrigs Kopf darauf geschlagen hatte. Dabei hatte er das Blut mikroskopisch fein verteilt. Die Hörnchen leuchteten weiter. Auf allen glatten Oberflächen fanden sich Wischspuren, mal stärker, mal schwächer.


    »Jemand hat immer wieder den gleichen Lappen benutzt.« – »Und Fensterreiniger.«


    Die Hörnchen schalteten das Licht wieder an. »Jetzt wird’s richtig lustig.« Einer der beiden öffnete den Kühlschrank. »Hier drin waren nur …« – »… die Fingerabdrücke von Melanie Wahrig.« – »Und das hier.« Das andere Hörnchen hielt eine Tupperdose hoch. Sie enthielt drei sorgfältig in Plastiktütchen verpackte benutzte Kondome. Die Tütchen waren in einer sauberen Handschrift nummeriert: 13, 14, 15.


    »Wer bewahrt denn so etwas auf?«


    Andreas Amendt runzelte die Stirn: »Für mich sieht das aus wie für ein Labor verpackt.«


    »Dachten wir auch.« – »Aber nur Nummern.« – »Keine Namen.«


    Katharina verschloss die Dose wieder und stellte sie auf den Tisch. Dann sah sie sich um. »Noch mehr?«


    »Kein Müll.« – »Und auch kein neuer Beutel nachgefüllt.«


    »Habt ihr schon …?«


    Entrüstet starrten die Hörnchen sie durch ihre dicken Brillengläser an. »Natürlich haben wir …« – »… sofort den Müll hier im Haus kontrolliert«, brach das Protestduett über Katharina herein. »Und auch bei den Nachbarhäusern.« – »Unser Mann wusste, was er tut.«


    Nachdem sie sich beruhigt hatten, stellten die Hörnchen die Leiter auf, wie sie vermutlich gestanden hatte: »Wir haben noch etwas herausgefunden.« – »Steig mal auf die Leiter.«


    Katharina gehorchte widerwillig. Als sie auf der obersten Sprosse stand, fragte sie: »Und?«


    »Was würdest du jetzt auf dieser Leiter machen?«


    Katharina sah sich um.


    »Streck mal die Arme aus!«


    Katharina tat es: Natürlich! »Warum sollte sie hier auf die Leiter steigen? Mitten im Raum? Man erreicht von hier aus ja gar nichts.«


    »Eben.« Die Hörnchen grinsten zufrieden.


    Katharina kletterte von der Leiter. »Also, was ist passiert?«


    »Wenn du uns fragst …«


    »Ich frage euch!«


    »Jemand hat Melanie Wahrig zuerst gestoßen …« – »… sodass sie mit dem Hinterkopf auf den Tisch gefallen ist.« – »Dann wurde sie mit der Schläfe auf die Tischkante geschlagen.« – »Nur etwas passt nicht ins Bild.« – »Das da!«


    Die Hörnchen deuteten auf zwei leere Eiswürfelformen, die auf dem Kühlschrank lagen. »Die wurden da hingelegt…« – »… nachdem jemand die Arbeitsfläche abgewischt hat.« – »Dreh sie mal um!«


    Katharina hob die Formen mit den Fingerspitzen an und drehte sie auf den Rücken. Auf der Rückseite waren zwei blutige Fingerabdrücke.


    »Die gehören …« – »… Melanie Wahrig«, erklärten die Hörnchen in Stereo.


    Warum waren Melanies Fingerabdrücke auf der Eiswürfelform?


    Natürlich!


    »Sie hat sich einen Eisbeutel für den Kopf gemacht. Sie war also nach dem ersten Sturz noch bei Bewusstsein. – Ist das möglich?«, wandte Katharina sich an Andreas Amendt.


    »Ja. Die Verletzung am Hinterkopf hat vermutlich stark geblutet, aber mehr als eine Gehirnerschütterung …«


    »Wer stößt denn erst sein Opfer, lässt es dann einen Eisbeutel machen und bringt es anschließend um?«


    ***


    Wer auch immer Melanie Wahrig getötet hatte, hatte ganze Arbeit beim Verwischen seiner Spuren geleistet. Auch im Arbeitszimmer. Melanie Wahrigs Notebook und Handy fehlten. Im Kurzwahlverzeichnis des Festnetztelefons standen nur sinnlose Ziffern. Katharina suchte nach Notizen, einem Kalender, einem Telefonverzeichnis, aber es war nichts zu finden.


    Zuletzt wandte sich Katharina dem Computer zu, der unter dem Schreibtisch stand: ein neuer Hochleistungsrechner. Melanie Wahrig war Grafikdesignerin, und auf dem Rechner erledigte sie ihre ganze Arbeit.


    Katharina schaltete den Computer ein. Kurze Zeit später forderte der Monitor sie auf, sich einzuloggen. Doch man konnte kein Passwort eingeben. Der Rechner war mit einem Fingerabdruck-Scanner gekoppelt. Doch selbst wenn sie jetzt Melanie Wahrigs Fingerabdruck gehabt hätte: Er hätte ihr nichts genützt, denn der Stift mit dem Code steckte nicht in dem Port über dem kleinen Scanner. Der Rechner war dicht. Da musste ein Experte ran. Aber das würde wohl bis Montag warten müssen. Für einen offiziell bereits abgeschlossenen Fall unterbrachen die EDVler des Präsidiums sicher nicht ihr wertvolles Wochenende.


    ***


    Katharina war allein in der Wohnung von Melanie Wahrig zurückgeblieben. Was war hier nur passiert? Warum hatte man Melanie Wahrig ermordet?


    Solange sie an keine persönlichen Unterlagen kam, war die Frage akademisch. Sie hatte nichts, wo sie ansetzen konnte. Beim Exmann vielleicht, aber der befand sich auf hoher See. Oder doch nicht? Sie würde warten müssen, bis er sich meldete. Wenn er es tat.


    Laura brauchte frische Kleidung, Spielzeug. Katharina begann, zwei große Reisetaschen zu packen. Hosen, T-Shirts, Pullis, Unterwäsche, zwei feine Kleidchen. Außerdem nahm sie das Spielzeug mit, das so aussah, als ob Laura gerne damit spielte: Das Miniatursofa mit den drei Puppen und einem weiteren Bären. Die Legokiste. Die Malbücher und Buntstifte, die auf einem kleinen Schreibtisch lagen. Laura malte gern.


    Was hatte sie noch am ersten Abend gemalt?


    »Mama hat viele Freunde.«


    Das konnte man laut sagen. Warum sonst sollte jemand benutzte Kondome durchnummerieren?


    ***


    Laura wachte auf, als Katharina zurück in die Wohnung kam. Das kleine Mädchen legte schweigend jedes Kleidungsstück sorgfältig zusammen oder hängte es auf einen Bügel. Zuletzt richtete sie sich eine Spielecke ein, gut verborgen hinter Katharinas Schreibtisch, der ebenfalls im Gästezimmer stand. Eine Höhle. Katharina erinnerte sich, wie sie selbst als Kind Verstecke gebaut hatte.


    Dann setzte sich Laura neben Katharina auf das Bett: »Und jetzt?«


    »Hast du Hunger, Laura?«


    »Ganz großen!«


    Katharina widerstand der Versuchung, erneut den Pizzaservice zu rufen. Gemeinsam sahen sie in den Kühlschrank und diskutierten, was sie essen sollten. Schließlich einigten sie sich auf einen Obstsalat und ein paar mit Käse belegte Brote.


    Mit einem großen Tablett bewaffnet, gingen sie ins Wohnzimmer. Während sie aßen, spielten sie Mensch-ärgere-dich-nicht. Laura gewann. Katharina ertappte sich dabei, stolz auf das kluge kleine Mädchen zu sein.


    ***

  


  
    Come Sunday


    Sonntag, 25. November 2007



    Der Eiserne Steg: Die im 19. Jahrhundert erbaute Fußgängerbrücke spannte sich über den Main und verband so das Zentrum der Stadt mit dem Museumsufer und mit Sachsenhausen – dem bei den Nouveaux Riches der Stadt beliebten Wohnviertel. Und so schoben sich Touristen durch den Sonnenschein über die Brücke, mit Kinderwagen bewaffnete Mütter pflügten durch die Menge – auf dem Heimweg vom Latte Macchiato-Brunch mit ihren Freundinnen. Der eine oder andere versprengte Anzugträger eilte entweder zum Bankenviertel – oder in die heimatliche Wohnung.


    Susanne saß auf dem Geländer der Bücke, mit dem Rücken an einen der Stahlträger gelehnt. Das Wasser des Mains glitzerte. Katharinas Schwester hatte sich eine Strähne ihres langen schwarzen Haars neongrün gefärbt – ihre Form jugendlicher Rebellion. Sie trug ein altes T-Shirt und eine kunstvoll-löcherige Jeans. Ihre Sonnenbrille hatte sie lässig ins Haar geschoben.


    »So, so. Du hast also Marianne Aschhoff kennengelernt.« Susanne kicherte.


    »Du kennst sie auch?«


    »Klar. In ihrem Café habe ich meinen Schatz getroffen. Hab ich dir doch geschrieben.«


    Richtig. Susanne hatte ihren Verlobten kennengelernt, als sie ihre Eltern in einen Jazzclub begleitete. Ihr Vater mochte Jazz über alles.


    Susanne lehnte sich vor: »Geht's dir gut, Katharina?«


    »Ach, wie man's nimmt. Eigentlich schon.«


    »Du hast einen Mann kennengelernt?«


    »Du meinst Doktor Amendt?«


    »Mein Gott, wie förmlich.« Susanne ließ sich den Namen auf der Zunge zergehen: »Doktor Amendt.«


    »Wir arbeiten zusammen. Er ist Rechtsmediziner.«


    »Ja, und?«


    »Nichts und!«


    »Ach? Meine tapfere kleine Polizistenschwester ist ein Feigling?«


    »Bin ich nicht!«


    »Feigling. Feigling«, summte Susanne vor sich hin. Katharina schwieg. Ihre Schwester schloss die Augen und ließ sich das Gesicht von der Sonne bescheinen. »Und Laura? Wie kommt ihr zurecht? – Kinder sind klasse, nicht wahr? – Du solltest übrigens mal kurz aufwachen und nach ihr sehen. Irgendwas stimmt nicht. Bis später, Schwesterherz.«


    ***


    Katharina schreckte aus dem Schlaf hoch. Ihr Blick fiel auf die Uhr. Kurz nach drei. Was hatte Susanne gesagt? Irgendetwas mit Laura stimmte nicht? Katharina stand auf, schlich vorsichtig zum Gästezimmer und öffnete leise die Tür.


    Laura saß auf ihrem Bett und weinte.


    »Was ist denn, Liebes?«


    Laura fiel Katharina um den Hals und weinte noch heftiger.


    »Mama war hier«, stieß das Mädchen schniefend hervor. »Hat mir vorgelesen. – Und dann war sie weg.«


    »Du hast geträumt, Laura.«


    »Nein. Mama war hier! – Guck mal, das Buch.«


    Laura deutete auf den Boden. Dort lag das große Märchenbuch, das Katharina aus Lauras Zimmer mitgebracht hatte. Das Kind musste es im Traum vom Nachttisch gestoßen haben.


    »Ist Mama jetzt ein Geist?«


    »Du hast geträumt, Laura. Ich hab dir doch gesagt, manchmal kommen die Toten uns besuchen, wenn wir schlafen.«


    »Und wenn wir wach sind? Kommen sie dann?«


    Was sollte sie nur antworten? Katharina schüttelte traurig den Kopf.


    Laura begann wieder leise zu weinen. Katharina spürt die Tränen durch ihr T-Shirt sickern. Wie konnte sie Laura nur trösten? Was hätte Susanne gemacht? Susanne hätte …


    »Magst du mit bei mir im Bett schlafen, Laura?«


    ***


    Der Sonntag begann trüb, grau und regnerisch. Katharina hatte tief und traumlos geschlafen, bis Laura sie geweckt hatte. Jetzt saßen sie am Küchentisch, tranken Kakao und sahen aus dem Fenster. Eigentlich ein Tag, um im Bett zu bleiben, schlechte Fernsehserien zu sehen und Schokolade zu essen.


    Doch Katharina war unruhig. Sie wusste nicht genau, was sie machen sollte, aber es behagte ihr nicht, untätig zu Hause herumzusitzen.


    Vielleicht sollte sie mit dem Kind irgendetwas unternehmen. Nur was? Museum? Kino? Einfach spazieren zu gehen war bei dem Wetter wohl nicht drin.


    Katharinas Blick fiel auf das Navigationssystem, das immer noch verpackt neben der Obstschale stand. Sie hatte eine Idee: »Laura? Hast du schon mal zugesehen, wenn ein Auto repariert wird?«


    Laura schüttelte neugierig den Kopf.


    »Sollen wir mit Morris in eine Werkstatt fahren?«, fragte Katharina.


    »Ist Morris denn kaputt?«


    »Nein, aber er könnte einen Ölwechsel vertragen.«


    »Ölwechsel, Ölwechsel.« Das Wort schien Laura zu gefallen. »Oh ja.«


    ***


    Henry Mörichs Tankstelle mit angeschlossener Werkstatt lag an einer einsamen Landstraße kurz hinter Enkheim. Mörichs Frau betrieb ein kleines Hotel auf dem gleichen Grundstück. Kein sehr erfolgreiches Geschäft, doch die beiden kamen zurecht. Katharina wusste auch, warum. Gelegentlich frisierte Mörich geklaute Autos, und das Hotel war unter Eingeweihten ein bekannter Treffpunkt für Dinge, die man lieber mit gebotener Diskretion erledigte.


    Henry Mörich lehnte hinter der Theke des kleinen Ladengeschäfts und rauchte. Automatisch fuhr seine Hand unter den Tresen, als Katharina hereinkam. Dort gab es einen Knopf für stummen Alarm, der Besucher des Hotels vor unliebsamen Überraschungen warnte.


    »Entspann dich, Henry. Ich bin privat hier. Morris braucht mal wieder einen Ölwechsel.«


    »Schon klar.« Henry warf ihr den Werkstattschlüssel zu.


    »Außerdem brauche ich vielleicht deine Hilfe.«


    Henry seufzte.


    »Nicht, was du denkst. Ich will ein Navigationssystem in Morris einbauen. Und endlich auch die Zentralverriegelung.«


    »Na, wenn's weiter nichts ist.« Wenn Katharina Hilfe brauchte, war das manchmal nicht ganz ungefährlich und oft nicht ganz legal. Besonders, wenn sie auf Henrys Können im Umgang mit Schließvorrichtungen aller Art angewiesen war.


    Er kam um den Tresen herum. Jetzt erst sah er Laura, die sich wieder hinter Katharina zurückgezogen hatte. »Du bist sicher Laura, oder?« Henry reichte dem Mädchen seine schwielige Hand.


    Katharina schmunzelte: »Neuigkeiten reisen schnell, nicht wahr?«


    »Hans und Lutz waren gestern hier. Kurtz hatte drüben ...«, er deutete mit dem Kopf in Richtung Hotel, »... eine geschäftliche Besprechung mit ein paar Russen. Kroppzeuch. Und dumm wie Stroh. Hans und Lutz haben Wanzen an ihren Autos angebracht.«


    Die Russen. Das Sammelwort ihres Patenonkels für alles, was an organisierter Kriminalität aus dem Osten nach Deutschland schwappte. Bisher hatten Kurtz und seine Mitstreiter sie gut in Schach halten können. Katharina hoffte, dass es so blieb.


    »Haben Hans und Lutz noch was erzählt?«


    »Lutz nicht.« Henry und Katharina lachten. Lutz' Einsilbigkeit war legendär. »Aber Hans. Irgendwas von einem Top-Secret-Beschattungsauftrag. Lutz hat ihn aber gebremst, bevor er mehr ausplaudern konnte.«


    Deshalb waren die beiden also im Supermarkt gewesen.


    »Hat er gesagt, um wen es geht?«


    Henry schüttelte den Kopf: »Nee. Nur dass es wahnsinnig wichtig ist. Muss es ja auch wohl. Sonst würde Kurtz wohl kaum Hans und Lutz beauftragen.«


    Katharina schüttelte grinsend den Kopf: »Caluha besorgen.«


    »Was?«


    »Ach nichts. Nur ein Gedanke.«


    ***


    Katharina arbeitete gern in der kleinen, gut eingerichteten Werkstatt. Hier hatte sie Morris restauriert. Als sie ihn fand, war er wenig mehr als ein Schrotthaufen gewesen. Jetzt war er fast im Originalzustand – mit ein paar Zugeständnissen an die Moderne. Henry hatte ihr geholfen, den starken Motor noch weiter zu tunen und das Fahrwerk anzupassen. Jetzt hatte der kleine Wagen über hundertfünfzig PS und hielt auch die schärfsten Kurven aus.


    Katharina fuhr Morris auf die Hebebühne. Währenddessen fragte Henry Laura, ob sie vielleicht seine Kaninchen sehen wolle. Doch Laura wollte lieber Katharina zuschauen.


    »Wenn ich’s nicht besser wüsste, würde ich sagen: ganz die Mutter.« Henry duckte sich rasch, als Katharina einen Schraubenschlüssel nach ihm warf.


    ***


    Irgendwann hatte Laura sich die Kaninchen doch noch angesehen. Dann war sie in ihren Gummistiefelchen durch die Wiesen um die Werkstatt gestapft und hatte einen interessant glänzenden Stein gefunden, den sie sorgfältig polierte.


    Der Einbau von Navigationssystem und Zentralverriegelung hatte länger gedauert, als Katharina gedacht hatte. Morris, ein Auto der Sechziger, schien moderne Elektronik als Fremdkörper zu betrachten, die es abzustoßen galt. Aber zuletzt hatten sie und Henry das Unmögliche doch noch vollbracht. Es war zwar Freistil-Elektrik, aber es funktionierte. Selbst die Blinker leuchteten kurz auf, wenn man auf die Fernbedienung der Zentralverriegelung drückte.


    Auf der Rückfahrt staunte Laura über die kluge Frau aus dem Navigationscomputer, die so genau wusste, wie sie fahren mussten. Und Katharina fragte sich, wer um alles in der Welt aber auch wirklich jeden Feldweg in das Kartenmaterial eingespeist hatte. Sie war sich ganz sicher, gleich in einer Schlammgrube zu versinken, während die Stimme des Navigationssystems hämisch lachte. Doch, welch Wunder, sie waren schneller zu Hause als gedacht.


    ***


    Müde, hungrig und durchgefroren stapften sie die Treppe nach oben. Auf dem Absatz vor Katharinas Wohnungstür saß Andreas Amendt. Laura freute sich, ihren großen Freund zu sehen, aber Katharina wusste nicht recht, was sie mit diesem unverhofften Besuch anfangen sollte. Trotzdem bat sie Amendt hinein und forderte ihn auf, sich in der Küche erst mal einen Kaffee zu nehmen, während sie Laura in ein heißes Bad verfrachtete. Nachdem sie dem Mädchen das Versprechen abgenommen hatte, sofort nach ihr zu rufen, wenn irgendetwas war, ging sie in die Küche.


    Andreas Amendt saß am Küchentisch, über eine Tasse gebeugt. Eine zweite wartete dampfend auf Katharina. Sie tranken, ohne zu reden.


    Endlich brach der Arzt das Schweigen: »Ich brauche Ihre Hilfe.«


    Er legte einen Aktendeckel vor sie hin. »Das sind die Autopsie-Berichte von Alexandra Taboch.«


    Katharina konnte den Namen nicht sofort einordnen. Andreas Amendt half ihr auf die Sprünge: »Ich war gerade dabei, ihre Tochter zu füttern, als Sie mich am Freitag auf der Säuglingsstation besucht haben.«


    »Ist das …?«


    »Ja, wegen dieses Falls bin ich suspendiert worden.«


    In dem Aktendeckel fanden sich zwei Autopsie-Berichte. Einer von Andreas Amendt, der andere von Professor Gerhardt Metzel, dem Leiter der Rechtsmedizin. Auf den ersten Blick schienen beide das Gleiche auszusagen: Alexandra Taboch war an den Komplikationen eines Kaiserschnitts gestorben. Eine Arterie war durchtrennt worden, der ausführende Chirurg hatte vor der Wahl gestanden, Mutter oder Kind zu retten. Er hatte sich für das Kind entschieden. Die Mutter war noch auf dem OP-Tisch verblutet.


    Doch beide Berichte kamen zu ganz unterschiedlichen Schlussfolgerungen. Professor Metzel sprach in warmen Worten von einem tragischen Unglücksfall und einer schwierigen Entscheidung für den Chirurgen, den höchstens eine geringe Mitschuld träfe.


    Dr. Amendts Bericht kam zu einem ganz anderen Schluss. »Es liegt hier ein massives Versagen ärztlicher Kunst vor, so grob und unwahrscheinlich, dass zumindest kriminalpolizeilich zu überprüfen ist, ob nicht ein vorsätzliches Tötungsdelikt vorliegt«, las Katharina halblaut vor. Sie schaute auf. »Sind Sie sicher?«


    Andreas Amendt nickte zornig: »Absolut. Die Verletzung des Blutgefäßes wäre ja noch denkbar, auch wenn sich Henthen dann um mindestens einen Zentimeter vertan haben muss.«


    »Ein Zentimeter ist nicht viel.«


    »Für einen Chirurgen schon. Außerdem wären Mutter und Kind zu retten gewesen. Wenn Henthen rechtzeitig reagiert hätte.«


    »Hat er es vielleicht nicht bemerkt?«


    »Dann hätte er eine Blutfontäne übersehen müssen.«


    »Aber warum sollte ein Arzt so etwas tun?«


    »Ich weiß es nicht. Aber Henthen traue ich alles zu.«


    »Wenn doch so ein massiver Fehler vorlag: wieso dann der andere Bericht?«


    »Eine Krähe hackt der anderen kein Auge aus. Professor Doktor Henthen ist das Hätschelkind der Uniklinik. Der Star. So einer macht keine Fehler. Und einen Mord begeht er schon gar nicht.«


    »Mord? Aber was sollte das Motiv sein?«


    »Wenn ich das wüsste, wäre ich weiter.« Andreas Amendt starrte in seine Tasse und schwieg. Endlich blickte er wieder auf. »Helfen Sie mir?«


    Katharina spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Wie kam sie zu dieser Ehre? Fast war sie dankbar, dass es in diesem Augenblick aus dem Badezimmer laut polterte. Sie stürzte hin.


    Laura saß auf dem Boden vor der Wanne. Sie musste versucht haben, selbst hinauszuklettern. Dabei hatte sie nach einem Handtuch gegriffen, um sich festzuhalten. Leider lag das Handtuch nur lose über einem Hocker, der umgestürzt war.


    Katharina lief zu Laura, die sich ihr Knie rieb, und warf ihr ein Handtuch um. »Du solltest doch rufen, wenn du raus willst. Hast du dir wehgetan?«


    »Nur ein bisschen«, sagte Laura beschämt.


    »Lass mal sehen.« Das Knie war ein wenig rot, aber nicht aufgeschürft. Und Laura konnte das Bein bewegen, ohne dass es ihr wehtat. Das war noch mal gut gegangen. Kinder konnte man eben nicht alleine lassen.


    Sie half Laura auf, nachdem sie dreimal auf das Knie gepustet hatte. Das hatte Susanne auch immer gemacht, wenn Katharina sich gestoßen hatte. Dann half sie dem Mädchen beim Anziehen.


    Hand in Hand gingen sie in die Küche zurück.


    »Essen wir jetzt was?«, fragte Laura neugierig.


    »Tja, nur was?« Katharinas Magen meldete sich auch.


    »Kochen ist Männerarbeit.« Andreas Amendt stand auf und nahm eine Schürze, die seit Katharinas Einzug ungenutzt an einem Haken an der Küchentür hing.


    ***


    »Lernt man das als Arzt? Kochen?«, fragte Laura. Sie hatte das Essen für »superduperlecker« befunden.


    »Nein, Kochen habe ich von einer alten Freundin gelernt. Marianne, weißt du?«


    Laura nickte. »Klar. Die mit dem Vogel.«


    Andreas Amendt biss sich auf die Unterlippe: »Ja, so kann man das ausdrücken.«


    »Beeindruckende Frau«, sagte Katharina.


    »Oh ja. Ein bisschen verrückt. Aber beeindruckend. – Ich bin bei ihr aufgewachsen.«


    »Und Sie haben eine Platte mit ihr aufgenommen?«


    »Ja. Marianne hat mir nie ganz verziehen, dass ich nicht Profimusiker geworden bin.«


    »Wollten Sie das denn?«


    »Es war eine Option. Doch als ich dann die ganzen kleinen Clubs gesehen habe … Gitarristen gibt es wie Sand am Meer. Marianne hat wohl eingesehen, dass meine Entscheidung vernünftiger war. Aber richtig begriffen hat sie es bis heute nicht. – Und Sie? Wollten Sie immer Polizistin werden?«


    »Nur als Kind. Da wollte ich immer Detektivin werden. Aber später dann Ärztin. Chirurgin.«


    Andreas Amendt sah sie über den Rand seines Weinglases an: »Ich kann nur wiederholen, was ich Ihnen schon gesagt habe: Sie wären eine gute Ärztin geworden.«


    Katharina zuckte mit den Schultern: »Vielleicht.«


    ***


    Später brachte Katharina Andreas Amendt die Treppe hinunter zur Haustür. Er hatte sich schon verabschiedet und war auf die Straße hinausgetreten, als Katharina ihn noch einmal aufhielt: »Ach ja, ich helfe Ihnen. Ich weiß zwar noch nicht wie, aber ich helfe Ihnen.«


    »Danke.« Andreas Amendt hauchte Katharina einen Kuss auf die Wange. Dann war er in der Dunkelheit verschwunden.


    Katharina spürte den Kuss noch, als sie wieder vor ihrer Wohnung stand.


    Laura erwartete sie in der Tür. »Warum ist denn der Andreas nicht dageblieben?«


    »Er musste doch nach Hause, Schatz. Komm, Zeit, ins Bett zu gehen.« Laura folgte Katharina ins Gästezimmer und setzte sich auf die Bettkante.


    »Hm«, machte sie. Und noch einmal: »Hm.«


    »Was ist?« Katharina setzte sich neben sie.


    »Ist der Andreas nicht dein Freund?«


    Katharinas Wangen fingen an zu glühen. »Nein«, sagte sie rasch.


    »Schade.« Laura dachte angestrengt nach. »Hast du denn einen Freund?«


    Das ging wirklich zu weit. »Nein!«


    »Hm«, sagte Laura wieder. »Hm.« Doch sie schien ihre Gedanken für sich behalten zu wollen.


    Endlich hielt Katharina es nicht mehr aus: »Was ist, Laura?«


    »Warum hast du denn keinen Freund?«


    »Weißt du …« Tja. Warum? »Ich denke, ich habe wohl den Richtigen noch nicht gefunden.« Das klang doch gut, oder?


    Lauras Stirn lag in Falten: »Magst du Frauen lieber?«


    »Was?« Jetzt fing die kleine Kröte auch noch damit an.


    »Tante Sandra mag Frauen lieber«, erklärte Laura und fuhr belehrend fort: »Das ist aber völlig normal! Und nicht schlimm!«


    Katharina musste wider Willen lächeln. »Nein. Das ist wirklich nicht schlimm.«


    »Und?« – »Und was?« – »Magst du Frauen lieber?«


    Katharina wusste nicht, ob sie stöhnen oder lachen sollte. »Nein, ich mag Männer lieber.«


    »Echt?« – »Ja, echt!« Katharina fand, das war ein gutes Schlusswort für die Diskussion ihres Liebeslebens.


    Laura war anderer Meinung: »Aber du hast keinen Freund?«


    »Nein. Das hab ich doch schon gesagt.« In Sachen Verhör konnte sogar Polanski noch etwas von Laura lernen.


    »Magst du den Andreas?«


    Katharinas Magen wusste nicht, ob er angenehm kribbeln oder sich zusammenziehen sollte. Nach einer Pause sagte sie, so leicht es ihr möglich war: »Ja, ich mag ihn.«


    »Er mag dich auch!« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung. Laura präsentierte der Verdächtigen die Beweise.


    Katharinas Wangen brannten, besonders an der Stelle, die Andreas Amendts Lippen berührt hatten. »Ja. Ich glaube schon.«


    »Warum ist er dann nicht dein Freund?« – Gestehen Sie, Angeklagte!


    Katharina sagte streng: »Ab ins Bett, Laura.«


    ***

  


  
    Crazeology


    Montag, 26. November 2007



    Katharina setzte sich mit einem Ruck in ihrem Bett auf.


    Glücklicherweise hatte das Telefon rechtzeitig geklingelt, bevor ihr Traum endgültig entwürdigend geworden war.


    Ärgerlich stellte sie fest, dass ihre Brustwarzen sich aufgerichtet hatten und gegen den Stoff ihres T-Shirts drückten. Sie sollte rasch den Delfin in ihrer Nachttischschublade einweihen und dann wieder schlafen. Aber – was hatte sie noch mal geweckt?


    Das Telefon aus ihrem Traum klingelte immer noch. Sie sah auf die Uhr. Kurz vor halb sechs. Wer auch immer so früh anrief, hatte hoffentlich einen sehr guten Grund. Sie antwortete mürrisch: »Hallo?«


    »Guten Morgen, Katharina.« Schlief Polanski eigentlich nie? »Ich wollte Sie noch einmal an Ihren Termin mit dem Psychologen erinnern. Doktor Sturmer erwartet sie um Punkt halb neun.«


    Katharina gähnte zur Antwort.


    »Ich hoffe, ich habe Sie nicht geweckt.«


    »Nein. Das Telefon hat ohnehin geklingelt.«


    »Dann ist’s ja gut. – Oh! Hören Sie, ich würde Sie nicht wecken, wenn es nicht ungeheuer wichtig wäre. Hölsung veranstaltet eine echte Hexenjagd gegen Sie. Wir brauchen jeden Punkt, den wir kriegen können. Also seien Sie heute bitte anständig, verantwortungsvoll –«


    »Kurz, eine gute Polizistin. Sonst noch was?«


    »Ach ja, herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!«


    »Danke, Chef.«


    Katharina ließ sich auf ihr Bett zurücksinken. Es nützte nichts: Sie war wach. Und die Stunde Schlaf lohnte auch nicht mehr.


    Leise ging sie ins Bad und stieg unter die Dusche. Heiß, kalt, heiß, um den Kreislauf in Gang zu bringen, dann ein angenehmes Lauwarm. Shampoo, Haarspülung, vitalisierende Haarpflege. Sie griff zu Schaum und Rasierer; es wurde wieder mal Zeit, nachdem sie am Freitag ihren Ladyshave-Tag versäumt hatte. Achseln, Beine, Bikinizone.


    Sie spülte die Reste des Rasierschaums gründlich ab und griff zu ihrem Lieblings-Duschgel. Sündhaft teuer, aber was soll’s? Es war ja ihr Geburtstag.


    Endlich stieg sie aus der Dusche und trocknete sich ab. Sie föhnte und bürstete die langen, glatten, schwarzen Haare, bis sie glänzten. Zufrieden betrachtete sie sich im großen Spiegel an der Badezimmertür: Ihre Figur war schlank, muskulös, ihre Brüste fest, die kleinen braunen Brustwarzen hatten sich in der morgendlichen Kühle aufgerichtet. Nicht schlecht für dreiunddreißig.


    Sorgsam manikürte sie sich die Fingernägel. Nagellack? Sie entschied sich dagegen, nur eine dünne Schicht Nagelpflege.


    Während sie darauf wartete, dass die Nagelpflege trocknete, betrachtete sie ihr Gesicht im Spiegel über dem Waschbecken. Eigentlich auch nicht schlecht: hohe Wangenknochen, vielleicht etwas zu volle Lippen, graugrüne Augen, asiatisch mandelförmig, die Haut glatt, nur einen Hauch von Lachfältchen – nicht der Rede wert. Sie zupfte ein paar überflüssige Härchen aus den Augenbrauen und zog einen sanft geschwungenen Lidstrich.


    Mochte Andreas Amendt eigentlich Asiatinnen? Nicht doch! Sie wollte für sich gut aussehen, immerhin war heute ihr Geburtstag!


    ***


    Katharina hatte nie viel für Frauen übriggehabt, die jammerten, sie hätten nichts zum Anziehen. Und doch stand sie selbst ratlos vor ihrem geöffneten Kleiderschrank: Es war ja schließlich so etwas wie ein Feiertag. Und beim Psychologen sollte sie vielleicht auch etwas eleganter erscheinen.


    Sie entschied sich für ein seidenes Bustier, einen bestickten Tanga und schwarze Seidenstrümpfe. Damit waren die schwersten Entscheidungen schon mal gefällt.


    Und jetzt? Jeans und Sweatshirt? Oder Kostüm? Ja, sie hatte tatsächlich ein Kostüm. Für Aussagen vor Gericht. Endlich fiel ihre Wahl auf eine schwarze Stoffhose, eine schwarze, silbergrau bestickte chinesische Bluse mit Stehkragen und Halbschuhe mit erträglichem Absatz.


    Sie betrachtete sich im Spiegel. Irgendetwas fehlte. Sie nahm die Silberkette mit dem Jadestein aus der kleinen Schatulle auf der Kommode, in der sie ihren Lieblingsschmuck aufbewahrte. Thomas, ihr Kollege, hatte ihr den Stein geschenkt.


    Einen kleinen Augenblick musste sie innehalten. Sie schämte sich. Fast das ganze Wochenende hatte sie nicht an ihren Partner gedacht. Als ob die drei Jahre ihrer Zusammenarbeit schon völlig ausgelöscht waren. Zu einem anderen Leben gehörten.


    ***


    Als Katharina in die Küche kam, saß Laura bereits am Küchentisch. Ihre Haare waren noch feucht. Sie musste selbstständig geduscht haben. Das Mädchen strahlte, als sie Katharina sah: »Du siehst heute aber hübsch aus!«


    »Danke, Laura. – Willst du dir nicht die Haare föhnen? Sonst holst du dir noch einen Schnupfen.«


    »Ich komm nicht an den Föhn.«


    Katharina nahm Laura an die Hand, ging mit ihr ins Bad und begann, Laura die Haare zu föhnen. Das Mädchen hatte sehr feine Haare, die Katharina vorsichtig bürstete. Zuletzt band sie dem Mädchen einen Pferdeschwanz mit einem schwarzen Samtband. Laura mochte das: »Jetzt bin ich auch hübsch.«


    »Aber gut drauf aufpassen!«


    »Klar!«


    »Du bist schon groß, ich weiß! So, und jetzt gibt es Frühstück.«


    ***


    Katharina schmierte Laura gerade ein Brot mit Marmelade, als das Telefon klingelte. »Kannst du mal rangehen, Laura?«


    Das Mädchen lief in den Flur zum Telefon. »Hier ist der Anschluss von Katharina Klein. Ich bin Laura?«


    Der Anrufer würde vor Schreck am Herzinfarkt sterben.


    »Ja, sag ich ihr. Worüber? Ja, klar. Ich bin doch schon fast fünf. Auf Wiederhören.«


    Laura kam in die Küche gestapft.


    »Und? Wer war das?«


    »Das war ein Herr Kurtz. Du sollst dich nicht wundern, hat er gesagt.«


    Typisch Antonio. »Hat er auch gesagt, worüber?«


    »Nein. Außerdem …«


    »Ja …?«


    Laura schob die Unterlippe vor. »Du hast mir gar nicht gesagt, dass du heute Geburtstag hast.«


    »Das ist doch nicht so wichtig, Laura.«


    »Doch. Ich hab gar kein Geschenk für dich.«


    »Aber das macht doch nichts. Weißt du, Frauen wollen manchmal gar nicht daran erinnert werden, dass sie älter werden.«


    »Das hat Mama auch gesagt.«


    »Und?«


    »Sie hat gesagt, sie wird jedes Jahr fünfundzwanzig.« Laura dachte angestrengt nach. »Das ist auch schon ganz schön alt, oder?«


    ***


    »Sie sind also Katharina Klein?« Katharina hatte sich an skeptische Blicke gewöhnt. Arnulf Sturmer sah schließlich auch nicht aus wie ein Polizeipsychologe. Eher wie ein in die Jahre gekommener Preisboxer.


    »Sie haben mit angesehen, wie Ihr Kollege Thomas Henrich erschossen wurde?«, fragte der Psychologe knapp.


    »Nein, nicht gesehen. Nur gehört.«


    »Und Sie wiederum haben die beiden Täter zur Strecke gebracht?«


    »Ich habe sie erschossen, ja. Um weiteres Blutvergießen zu verhindern.« Immer schön sachlich bleiben.


    »Und was wollen Sie von mir?«, fragte Arnulf Sturmer muffelig.


    »Ich dachte, ich müsste –«


    »Wollen Sie krankgeschrieben werden? Berufsunfähig? Eine Empfehlung für den Innendienst?«


    »Was? Nein, ich will so schnell wie möglich zurück in den Dienst.«


    »Zurück in den Dienst? Das ist ja was ganz Neues.«


    »Wieso?«


    »Weil die meisten, die hier sitzen, Waschlappen sind. Jammern mir was vor von wegen Schlafstörungen und so. Als ob sie nicht damit rechnen müssten, auch mal zu schießen, wenn man ihnen eine Waffe in die Hand drückt.«


    Er wollte sie provozieren, ganz klar. Also ruhig bleiben. »Keine Schlafstörungen. Keine Probleme.«


    »Und was wollen Sie dann hier?«


    »Mein Chef hat mich zu Ihnen geschickt. Hat er Ihnen meine Akte nicht gegeben?«


    »Doch, Moment.« Der Psychologe stand auf und wühlte sich durch einen Stapel Akten, die unordentlich auf einem Stuhl lagen. »Hier.«


    Er setzte sich wieder, schlug den Papphefter auf und vertiefte sich in die Lektüre. Hin und wieder murmelte er »so, so« und »interessant«.


    Katharina widerstand dem Drang, auf ihrem Stuhl hin und her zu rutschen. Anstatt die Arme zu verschränken, legte sie die Fingerspitzen aneinander. So hatte es der Lehrer für Defensivrhetorik gezeigt. Vielleicht zahlte sich dieser Kurs, den sie im Sommer als Strafmaßnahme hatte absolvieren müssen, doch noch aus. Diese Körperhaltung sollte entspannt und offen wirken, doch Katharinas Nackenmuskeln verkrampften sich.


    Mit Schwung schlug Arnulf Sturmer die Akte zu. »Beeindruckend. Dreimal in Serie Polizeischützenmeisterin. – Was schießen Sie?«


    »Was ich …?«


    »Was für eine Waffe?«


    »Das Übliche. Eine Heckler & Koch P 2000.«


    Der Psychologe musterte sie wieder skeptisch. »Und die können Sie halten?«


    »Klar, ich bin doch schon groß.«


    »Was?« Arnulf Sturmer zog missbilligend seine Augenbraue hoch.


    »Ich meinte, ich komme mit der Waffe gut zurecht.«


    Der Psychologe öffnete die Akte wieder. »Hier steht, dass die Schießerei von der Internen Ermittlung untersucht wird. Und dass Sie bis auf Weiteres suspendiert sind.«


    »Wenn’s da steht.«


    »Empfinden Sie das als gerecht und angemessen?« Grundkurs Verhör I, spontane Fangfrage.


    »Nein«, antwortete Katharina. »Die beiden Täter wollten gerade anfangen, Geiseln zu erschießen.«


    »Und Sie wollten natürlich ihren toten Kollegen rächen.«


    Katharina hielt Arnulf Sturmers durchdringendem Blick stand. Schließlich zuckte er mit den Achseln. »Scheint ja sowieso nur Abschaum gewesen zu sein.«


    »Es war Notwehr. Wenn es eine andere Lösung gegeben hätte …«


    »Natürlich. Wissen Sie, ich habe viel mit Drogensüchtigen gearbeitet. Da wünscht man schnell alle Dealer zur Hölle. – Aber in der Akte steht auch, Sie hätten einen Kollegen mit der Waffe bedroht.«


    »Nun, ich dachte, er ermittelt verdeckt. Ich wollte seine Tarnung nicht auffliegen lassen und hab ihn festgenommen.«


    »Eine fingierte Übergabe in einem öffentlichen Parkhaus?«


    »Nicht meine Idee. Mein Partner und ich sind zufällig hineingeraten.«


    »Dilettantenarbeit.« Arnulf Sturmer spuckte das Wort aus. »War der Polizist, den Sie festgenommen haben, zufällig Berndt Hölsung?«


    Stand das nicht in der Akte? Katharina bejahte.


    »Hat er die Übergabe eingefädelt?«


    »Ich nehme es an.«


    »Mal wieder im Alleingang, oder? Sie hätten ihn ebenfalls erschießen sollen. Damit hätten Sie der deutschen Polizei einen großen Dienst erwiesen.«


    Wollte Sturmer sie provozieren? »Wie meinen Sie das?«


    »Vergessen Sie’s. Bleiben wir mal dabei, dass ich mit diesem Waschlappen meine Erfahrungen habe. – Und jetzt?«


    Vielleicht war die Wahrheit das Beste. »Ich brauche ein gutes Tauglichkeitszeugnis von Ihnen.«


    »Stimmt. Hier steht, ich soll ihre psychische Stabilität testen.«


    Er griff in sein Jackett und zog seine Pistole hervor, die er auf Katharina richtete. Es sollte wohl schnelles Ziehen sein, doch Katharina hätte ihn dreimal kampfunfähig am Boden gehabt, noch bevor seine Waffe überhaupt das Holster verlassen hatte.


    Sie blieb ruhig sitzen, während der Psychologe sie weiterhin anvisierte.


    »Sie haben weder durchgeladen noch entsichert. Und Sie sollten die Waffe besser pflegen. – Mal abgesehen davon, haben Sie gerade so ungefähr zwanzig Gesetze gebrochen.«


    Arnulf Sturmer lachte zufrieden auf. »Keine Sorge. Das ist eine Attrappe. Die meisten Ihrer Kollegen hätten sich jetzt schon eingenässt.« Er schob die Waffe zurück ins Holster.


    »Waschlappen.«


    »Meine Rede. – Schreckhaft sind Sie also nicht. Und Ihre Lebensführung?«


    »Meine Lebensführung?«


    »Ja, die Interne Ermittlung wühlt auch ganz gern im Privatleben. Sie sind nicht verheiratet?«


    »Nein.«


    »Liiert?«


    »Nein.«


    »Lesbisch?«


    »Nein.« Katharina verkniff sich mit Mühe ein Lachen.


    »Was ist daran komisch?«


    »Nichts. – Wäre das denn ein Problem?«


    »Wäre es eines für Sie?«


    »Weiß ich nicht. Ich bin nicht lesbisch.«


    »Nie probiert?«


    »Doch. Daher weiß ich, dass ich nicht lesbisch bin.«


    Arnulf Sturmer stockte. »Aha. Ja. – Kinder?«


    »Nein. Das heißt, ich habe zurzeit eines zur Pflege, aber nur für kurze Zeit. Laura. Die Tochter meiner Nachbarin.«


    »Ach ja, richtig. Polanski hat so was angedeutet. – Und? Wie kommen Sie mit dem Kind zurecht?«


    »Gut.«


    »Man gewöhnt sich schnell dran, nicht wahr?«


    War das wieder eine Fangfrage? »Ach, ich kannte Laura ja schon.«


    »Meine Ex hat auch zwei Kinder. Vermisse sie manchmal. Die Kinder. Nicht die Ex.«


    Katharina nickte sicherheitshalber verständig.


    »Wollen Sie eigene Kinder?«


    Eigene Kinder? Katharina hatte noch nie darüber nachgedacht. »Im Augenblick wohl eher nicht.«


    »Wie alt sind Sie noch mal?« Er schlug ihre Akte wieder auf. »Ach ja, dreiunddreißig. Alles Gute zum Geburtstag übrigens. Da kommen Sie ja in das Alter, wo viele Frauen … Und gerade jetzt, wo Sie mit einem Kind konfrontiert sind – Laura?«


    »Ja, Laura.« Katharinas Nacken begann zu kribbeln. Kinderwunsch? Hatte Laura nicht gesagt, ihre Mutter hätte ihr ein Schwesterchen versprochen? Und die Kondome? Verpackt wie fürs Labor?


    »Woran denken Sie?«, holte sie die Stimme des Psychologen in die Realität zurück.


    »Ach, ich dachte gerade … nicht wichtig.«


    »Ein Kinderwunsch?«


    »Ja, aber nicht meiner.«


    Arnulf Sturmer wirkte zum ersten Mal ernsthaft interessiert. Er beugte sich neugierig vor: »Ein Fall?«


    »Eher eine Überlegung. Sagen Sie, Frauen mit einem starken Kinderwunsch tun doch sicher häufiger seltsame Dinge, oder?«


    »Das können Sie laut sagen.« Der Psychologe lachte. »Ich sag nur: Samenraub!«


    Samenraub? War es das? Vielleicht …


    »Sehen Sie, wir haben da etwas Seltsames gefunden.« Katharina berichtete so knapp wie möglich von den Kondomen, der Nummerierung.


    Arnulf Sturmer kratzte sich am Kinn. »Könnten natürlich Trophäen sein. Ist aber bei Frauen eher selten. – Klingt für mich eher so, als würde die Frau den Idealvater suchen. Oder besser den Idealerzeuger. Genetisch. – Ist gerade so eine Welle, wissen Sie? Genetisch optimierte Kinder.«


    »Abartig.«


    »Sage ich auch. Aber es gibt Menschen, die diese Meinung vertreten. Hier in Frankfurt zum Beispiel Fischer-Lause.«


    »Wer ist das?«


    »Eine Ärztin an der Uniklinik. Hat dort einen Lehrstuhl für Genforschung. Vertritt die Meinung, dass nur Kinder mit optimalen Erbanlagen gezeugt werden dürfen.«


    »Klingt aber sehr –«


    »Rassistisch. Ja. – Hat die Frau schon ein Kind?«


    »Ja.«


    »Gesund?«


    »Soweit ich weiß.« War Laura krank? Katharina glaubte es nicht. Sie hätte in der Wohnung bestimmt Hinweise gefunden, Medikamente. Und die Kindergärtnerin wüsste sicher Bescheid und hätte sie darauf hingewiesen.


    »Nun, es wäre möglich, dass die Frau den idealen Vater finden will und die Spermien untersuchen lässt.« Arnulf Sturmer kramte in einem Aktenschrank und zog ein Buch hervor, das er Katharina gab:


    »Gute Gene – Chance der Zukunft« lautete der Titel. Die Autoren waren Prof. Dr. med. Annemarie Fischer-Lause und … Prof. Dr. med. Markus Henthen.


    »Kann ich mir das mal ausleihen?«, fragte Katharina rasch.


    »Natürlich. Aber wiederbringen!«


    »Versprochen. – Ach, kennen Sie zufällig auch diesen Henthen?«


    »Nur über das, was man in der Klinik so erzählt. Superstar der Reproduktionsmedizin. Und …« Er unterbrach sich.


    »Und?«, bohrte Katharina nach.


    »Übler Bursche. Streitsüchtig. Elitär. Intrigant. Angeblich ist er der praktische Arm von Fischer-Lause.«


    Katharina schob das Buch in ihre Handtasche. Arnulf Sturmer setzte sich wieder. »Tja … – Dann werde ich mal meinen Bericht schreiben.«


    »Und?«


    »Ich wüsste nicht, was der Aufhebung Ihrer Suspendierung im Wege stehen sollte. Aber seien Sie vorsichtig mit Hölsung. Ich habe mehr als eines seiner Opfer hier sitzen gehabt.«


    ***


    Jeannies Nase war wundrot, ihre Augen verquollen. Mit wenig Begeisterung schob sie sich einen Löffel Hustensaft in den Mund. Sie nickte Katharina zu und versuchte, den Löffel zwischen den Zähnen, zu lächeln. Eine Kleenexbox auf dem Schreibtisch hatte, nach dem Füllstand des Papierkorbs zu schließen, schon reichlich bluten müssen.


    Katharina beugte sich sorgenvoll vor: »Sie sehen aber gar nicht gut aus.«


    »Sch’upf’n«, ächzte Jeannie mit verstopfter Nase. Sie griff erneut nach der Kleenexbox und versenkte einen Nieser in das frische Tuch.


    »Gesundheit. – Sollten Sie nicht lieber zu Hause im Bett liegen?«


    »Kann ’och An’reas nich’ ’leinlass’n.« Jeannie warf das Taschentuch in den Papierkorb. »Wart’ übri’ngs auf Sie. Da drin …« Sie deutete auf eine unscheinbare Tür.


    »Danke. – Gute Besserung.«


    Katharina konnte sich ihre Schadenfreude wirklich nicht erklären. Das arme Mädchen.


    Sie öffnete die Tür, die zu Andreas Amendts Büro führte. Der Rechtsmediziner war gerade dabei, Kaffee einzuschenken. Er sah zu ihr auf: »Auch einen?«


    Vor dem Schreibtisch saß Eric Neurath, der Neurologe. Er erhob sich und reichte Katharina die Hand. »Es ist eine Katastrophe. – Meine gesamten Unterlagen zu Frau Wahrig sind weg. Und in der Radiologie sind alle Daten gelöscht. Computerfehler. Angeblich.« Er ließ sich in seinen Stuhl zurücksinken.


    Katharina nahm den Kaffee, den Andreas Amendt ihr reichte: »Kann man nicht einfach neu röntgen?«


    »Das hat Metzel schon gemacht. – Hier, sehen Sie.«


    Andreas Amendt schaltete einen Röntgenfilmbetrachter ein. Katharina sah das Bild eines Schädels mit einem runden Loch.


    »Das ist alles meine Schuld«, erklärte Dr. Neurath. »Ich musste bei der Operation die Wundränder glätten.«


    »Und die Splitter?«


    »Entsorgt. Irgendwo im organischen Müll, vermutlich schon verbrannt.«


    »So ein Mist!« Katharina nahm einen großen Schluck Kaffee. »Aber die Prellung, die wir gefunden haben … Der Handabdruck.«


    »Auch nicht mehr nachzuweisen«, antwortete Andreas Amendt. »Doktor Metzel hat nicht darauf geachtet, bevor er den Schädel geöffnet hat. Dabei hat er die Gesichtsmuskeln durchtrennt und Restblut ist ins Gewebe gelaufen. Metzel ist ein herausragender Theoretiker. Doch die Praxis? Die war eigentlich meine Aufgabe. Aber ich bin ja suspendiert.«


    »Aber können Sie nicht trotzdem nach der Leiche sehen? Ich meine, vielleicht lässt sich noch was retten.«


    »Damit würde ich die ganze Untersuchung kompromittieren. Außerdem …« Er hielt inne.


    »Ja?«, drängte Katharina.


    »Meine Ausweiskarte für die Leichenhalle ist gesperrt. Alexandra Taboch liegt auch da unten.«


    »Fassen wir also zusammen: Wir haben eine Leiche, an die wir nicht herankönnen, die pathologischen Beweise dafür, dass sie getötet wurde, sind allesamt vernichtet.«


    »Und wir haben eine exzellente spurenkundliche Analyse durch zwei anerkannte Experten«, setzte Andreas Amendt fort, »die es offiziell gar nicht gibt. Zudem haben wir nicht mal einen Verdächtigen.«


    »Nein, mindestens fünfzehn Verdächtige, von denen drei ihre DNA-Spuren in Form von gefüllten Kondomen hinterlassen haben.«


    »Was uns aber auch nichts nützt, da wir nichts haben, womit wir sie vergleichen könnten.«


    »Alles in allem der schlimmste Fall von Murphys Gesetz, den ich je erlebt habe«, fasste Dr. Neurath zusammen. »Das Einzige, was ich euch bieten kann, sind ein paar Abrechnungscodes der Buchhaltung. Das System läuft unabhängig von den digitalen Krankenakten. Aus Datenschutzgründen.«


    Das brachte Katharina auf eine Idee: »War Melanie Wahrig eigentlich bei einem Arzt in der Uniklinik in Behandlung? Vor ihrem Unfall, meine ich?«


    »Das müsste sich ja herausfinden lassen.« Andreas Amendt schaltete den Monitor seines Computers ein und tippte ein paar Tasten – ohne Erfolg. Er schlug mit der Faust auf die Tastatur. »So ein Mist. Mein Account für die Patientendatenbank ist auch gesperrt.«


    Dr. Neurath stand auf und ging um den Schreibtisch. »Lass mich mal.« Er begann zu tippen. Kurze Zeit später erschien ein sehr kurzer Eintrag zu »Wahrig, Melanie« auf dem Bildschirm.


    Andreas Amendt und Dr. Neurath sahen sich erstaunt an.


    »Was ist los?«, fragte Katharina.


    »Sie haben den richtigen Riecher gehabt. Frau Wahrig war Patientin hier an der Uni-Klinik. Aber die EDV spinnt mal wieder. Nach diesen Unterlagen lebt Melanie Wahrig noch.«


    »Und das heißt?«


    »Das ist so ein Datenschutz-Feature«, erklärte Andreas Amendt. »Erst nach dem Tod haben andere Abteilungen wie etwa die Pathologie oder wir hier in der Rechtsmedizin Zugriff auf die Krankenakte. Solange ein Patient lebt, muss der behandelnde Arzt den Zugriff extra freigeben. Selbst die Buchhaltung erhält nur Abrechnungscodes.«


    »Wer ist denn der behandelnde Arzt? Oder steht das da nicht?«


    »Moment.« Dr. Neurath tippte ein paar Tasten. Andreas Amendt pfiff durch die Zähne. Er drehte den Monitor zu Katharina. In der Maske stand »Behandelnde Ärzte: Henthen, Fischer-Lause«.


    Grimmig zog Katharina das Buch aus der Tasche, das ihr Arnulf Sturmer gegeben hatte, und warf es auf den Schreibtisch. »Warum geht jemand wohl zu Henthen und Fischer-Lause? Und warum sammelt dieser Jemand das Sperma von Männern? – Melanie Wahrig war auf der Suche nach einem Vater für ihr zweites Kind! Und Henthen hat für sie das Sperma untersucht.«


    »Das sähe dem Henthen ähnlich«, sagte Dr. Neurath. »Würde passen: Er hat Zugang zum Computersystem, und einem Star wie ihm –«


    »Die Theorie hat leider einen enormen Fehler«, unterbrach ihn Andreas Amendt. »Solche Gentests sind nur mit der Einwilligung aller Beteiligten möglich. Und außerdem wären die Untersuchungen über meinen Schreibtisch gegangen.«


    »Warum?«


    »Weil das einzige Labor zur DNA-Analyse an der Uniklinik in diesem Gebäude steht. Die Genforschung nutzt es zwar mit, aber wir müssen jede Untersuchung freigeben. Ich. Zumindest bis letzten Freitag«, sagte Andreas Amendt. »Ich habe schon in meinen Unterlagen nachgeschaut. Als ich die Kondome gesehen habe, hatte ich die Idee auch.«


    »Und inoffiziell?«, fragte Katharina.


    »Inoffiziell?«


    »Sie wissen schon: Eine Hand wäscht die andere.«


    »Theoretisch möglich, ja. Aber das DNA-Labor ist ein ewiger Streitfall zwischen Gen- und Reproduktionsforschung und der Rechtsmedizin. Eigentlich sollte das Hochleistungslabor bei denen eingerichtet werden. Doch dann wurden zahlreiche wichtige Mordfälle durch DNA-Analyse aufgeklärt.«


    »Und?«, fragte Katharina ungeduldig.


    »Und da wanderte das Labor mit seiner ganzen Einrichtung hierher, noch bevor es eingeweiht wurde. Frankfurts Institut für Rechtsmedizin sollte das DNA-Kompetenzzentrum für ganz Hessen werden. Das Labor ist also fest in unserer Hand. Bis auf einen Doktoranden von Fischer-Lause.«


    »Aha!«, rief Katharina triumphierend.


    »Der artig tut, was wir sagen. Will später eher für uns arbeiten. Netter Kerl übrigens. Torsten Kleinau.«


    Katharina hatte erneut einen Einfall: »Geben Sie doch mal Alexandra Taboch ein.«


    »Was soll das nützen? Schließlich wissen wir ja, dass sie Henthens Patientin war.«


    »Nur so eine Idee. Bitte!«


    Zweifelnd tippte Andreas Amendt den Namen ein. Der Eintrag fiel ähnlich kurz aus wie bei Melanie Wahrig. Der Arzt schüttelte den Kopf: »In der EDV scheinen sie diesmal wirklich zu viel gebechert zu haben. Die soll auch noch leben, angeblich.«


    »Erstaunt mich nicht. Schauen Sie.« Katharina deutete auf den Monitor: »Behandelnde Ärzte: Henthen, Fischer-Lause. – Ist das immer noch Zufall? Ich finde, wir sollten die beiden fröhlichen Rassisten mal unter die Lupe nehmen.«


    »Ach, Rassisten sind sie nicht«, mischte sich Dr. Neurath ein. »Auf jeden Fall nicht im herkömmlichen Sinn. Zumindest Fischer-Lause hat eine Vorliebe für gelungene Mischungen. Sie zum Beispiel: Sie wären, nun ja, ganz nach ihrem Geschmack.«


    »Sie meinen … Ach nee, nicht noch eine von der Sorte!«


    »Frau Klein legt Wert auf die Feststellung, dass sie nicht lesbisch ist«, sagte Andreas Amendt zu Dr. Neurath. Dann fragte er Katharina: »Sie haben doch nicht etwa Vorurteile gegen Homosexuelle?«


    »Nein, nur gegen Akademikerinnen mit Doktortitel und Doppelnamen. Und das sind keine Vorurteile.«


    Die beiden Männer lachten unsicher.


    Katharina fuhr fort: »Ich finde, wir sollten beide mal unter die Lupe nehmen. Warum gehen wir nicht zur Gynäkologie und organisieren uns die Patientenakten?«


    Amendt schüttelte missmutig den Kopf. »Weil Doktor Henthen mich hasst, Neurologen für medizinisches Krebsgeschwür hält und vermutlich auf eine polizeiliche Anfrage ebenfalls allergisch reagieren wird?«


    »Wer hat denn gesagt, dass wir ihn fragen sollen?«, erwiderte Katharina fröhlich.


    In diesem Augenblick klopfte es. Jeannie steckte den Kopf durch die Tür. »’schul’i’ung für ’ie Störung. Aber da ’raußen ist ein ganz merkwür’iger Mann auf dem Flur.«


    »Das hier ist die Rechtsmedizin. Hier sind alle Männer merkwürdig«, antwortete Andreas Amendt.


    »Ab’r der ist b’waffnet. Und er ha’ bestimm’ an d’r Tür gelausch’.«


    »Haben Sie einen Kollegen mitgebracht?«, fragte Andreas Amendt; doch Katharina war schon aufgesprungen und zur zweiten Tür des Raumes geschlichen, die, wie sie vermutete, auf den Flur hinausführte. Sie bedeutete den anderen, leise zu sein.


    Dann riss sie die Tür mit Schwung auf. Der kleine Mann fiel ihr entgegen. Katharina trat ihm kraftvoll zwischen die Beine. Er stolperte, griff in seine Jacke, doch Katharina hatte bereits wieder zugeschlagen. Kurz starrte der Mann sie an. Dann raffte er sich auf und rannte davon. Katharina ging auf den Flur und sah ihm nach.


    »Wollen Sie ihm nicht folgen?«, fragte Dr. Neurath erschrocken.


    »Nicht nötig. Ich weiß, wer das war und wer ihn geschickt hat. Unseren Ausflug in die Gynäkologie müssen wir verschieben, Dr. Amendt. Ich gehe jetzt erst mal italienisch essen.«


    ***


    Mit quietschenden Reifen fuhr Katharina ihren Wagen in die Einfahrt »Puccini«, einem italienischen Restaurant in der Eschersheimer Landstraße. Dort stoppte sie abrupt. Andreas Amendt, der sich in der Halteschlaufe über seinem Sitz festgekrallt hatte, atmete auf. Katharina hatte auf der Fahrt die Verkehrsregeln recht flexibel ausgelegt; vielleicht war die letzte Beinahe-Kollision mit einem Lkw ein wenig viel für den Arzt gewesen. Selbst schuld. Er hatte ja unbedingt mitkommen wollen.


    Sie sprang aus dem Auto, ging zur Tür des Restaurants und klopfte kräftig. Es dauerte einen Moment, bis sich die Tür öffnete.


    Lutz stand vor ihr. »Ruhetag«, sagte er mürrisch. Dann erkannte er sie: »Ach, du bist –«


    Weiter kam er nicht. Katharinas Fußspitze hatte ihn genau am Solarplexus getroffen. Keine zehn Sekunden später waren seine Hände und Füße mit zwei kräftigen Kabelbindern gefesselt, die Katharina aus den Taschen ihres Mantels hervorgezaubert hatte.


    In diesem Augenblick kam auch Hans angestürmt. Er griff nach seiner Pistole, doch auch er kam nicht zum Ziehen. Katharinas Handkantenschlag beförderte ihn ins Reich der Träume. Sie nahm ihm die Waffe ab und fesselte auch ihn.


    Die Tür zur Küche sprang auf. Ein kräftiger Mann kam heraus, eine Schürze umgebunden, hemdsärmelig, ein großes Messer in der Hand.


    »Was ist denn hier los?«, konnte er gerade noch fragen, dann trat ihm Katharina das Messer aus der Hand, drückte ihn rücklings auf einen Tisch und hielt ihm Hans’ Revolver an die Kehle: »Warum schickst du mir deine Schläger hinterher?«


    Nach einer Schrecksekunde lachte der Mann: »Ich freue mich auch, dich zu sehen, Katharina. – Wollen wir uns nicht lieber beim Essen unterhalten?«


    »Erst will ich eine Antwort.«


    »Er sollte dich beschützen.«


    »Was?« Schlagartig ließ sie den Mann los, der sich von dem Tisch erhob und seine Kleider ordnete.


    »Er sollte dich beschützen. Aber komm: alles Weitere beim Essen. Oh, du hast uns einen Gast mitgebracht!« Lächelnd ging er auf Amendt zu. »Antonio Kurtz. – Und Sie sind Doktor Andreas Amendt.«


    »Antonio weiß in dieser Stadt gut Bescheid«, sagte Katharina zu Andreas Amendt, der verdattert die ihm dargebotene Hand schüttelte. »Gewöhnen Sie sich besser gleich dran.«


    »Das ist mein Kapital. Aber kommt, lasst uns essen.«


    »Sollten wir nicht vielleicht …« Andreas Amendt deutete auf die Gefesselten.


    Katharina zog ihr Taschenmesser heraus. Mit raschen Schnitten durchtrennte sie die Kabelbinder an den Händen und Füßen der beiden Leibwächter. »Tut mir leid, Lutz.«


    »Mädel, du kannst ganz schön zuschlagen«, brummte der große Mann und verzog sich in die Küche.


    Katharina schlug Hans sanft auf die Wange. »Aufwachen!«


    Hans’ Blick war glasig. »Jungejungejunge«, murmelte er. »Gut, dass du da bist, Katharina. Wir sind überfallen worden. Vier Männer sind hier reingestürmt, schwer bewaffnet …«


    »Nichts für ungut, Hans. Das war nur ich.« Sie half dem kleinen, drahtigen Mann aufzustehen.


    Währenddessen hatte Andreas Amendt, der die ganze Zeit in seinen Jackentaschen gekramt hatte, endlich gefunden, was er suchte.


    »Sie da!«, sagte er streng. »Bleiben Sie mal stehen.« Dann klebte er ein Heftpflaster auf die Wunde an Hans’ Kopf.


    »Meine Güte, Katharina. Verprügelst du deine Freunde jetzt so oft, dass du einen Arzt mitbringst, wenn du zu Besuch kommst?«


    »Normalerweise lege ich sie um. Doktor Amendt ist Rechtsmediziner.«


    ***


    Antonio Kurtz ging ihnen voran durch das Restaurant in eine gemütliche Wohnküche mit einem großen Esstisch aus poliertem Eichenholz. Manche Besucher, die hierhergebeten wurden, meinten, sie seien an den Katzentisch abgeschoben worden. Doch Katharina wusste es besser: Die altmodische Küche mit ihren Geräten und Gewürzen, der fast schon antiken Einrichtung und dem großen Gasherd war der Küche seines Elternhauses nachempfunden. Von hier aus verwaltete Antonio Kurtz sein Reich.


    Kurtz bot Katharina und Amendt Plätze an, deckte rasch drei Gedecke auf, stellte eine große Karaffe mit Wasser und ein kleinere mit Wein auf den Tisch. Offenbar war er gerade am Kochen gewesen, denn auf der Anrichte lagen diverse fertige und halbfertige Zutaten. Mit Feuereifer machte er sich wieder ans Werk.


    Katharina bedeutete Amendt, ihn nicht anzusprechen. »Kochen ist ihm heilig.«


    Amendt nickte zustimmend. »Natürlich ist es das.«


    ***


    Kurze Zeit später stand das Essen vor ihnen: ein in Olivenöl angebratenes Rinderfilet in einer Chianti-Sauce, umrahmt von scharf gewürztem Gemüse aus dem Wok. Kurtz hatte gerade seine italienisch-asiatische Phase, kulinarisch gesprochen.


    Andreas Amendt betrachtete das Stück Fleisch auf seinem Teller wie eine auf besonders interessante Art dahingeschiedene alte Dame auf dem Autopsietisch.


    »Sie können ruhig essen. – Bessere Küche werden Sie in Frankfurt kaum finden, schon gar nicht am Montagmittag«, sagte Katharina.


    »Eigentlich esse ich ja kein Fleisch«, murmelte Andreas Amendt entschuldigend.


    »Madonna! Kein Fleisch! Katharina, wen bringst du da an meinen Tisch?« Antonio Kurtz verfiel in seinen breitesten italienischen Akzent.


    »Essen Sie ruhig! Bei Kurtz mache ich auch immer eine Ausnahme«, sagte Katharina, während sie ihr Messer durch das butterweiche Filet zog.


    »Meine kleine Katharina hier isst sonst nur Fleisch, das sie selbst geschossen hat«, ergänzte Antonio Kurtz mit dem Stolz eines sizilianischen Vaters.


    Andreas Amendt schnitt endlich sein Filet an: »Wenn das so ist: In der Rechtsmedizin lägen da noch zwei Drogendealer auf Eis.«


    Antonio Kurtz lachte, dass ihm die Tränen kamen. »Meine Katharina. – Eine ganze Einheit von ihrer Sorte und die Kriminalitätsrate in Frankfurt wäre bei null.«


    »Was macht eigentlich dein Fischgericht? Cai Piranha?«, fragte Katharina zwischen zwei Bissen. »Ich habe am Freitag Hans und Lutz getroffen. Sie sagten, sie würden Caluha für dich besorgen.«


    »Eigentlich waren sie wegen dir da.«


    »Wegen mir? Warum?«


    »Später. Nach dem Essen.«


    ***


    Endlich hatte Antonio Kurtz die Teller abgeräumt und Espresso zubereitet. Dann setzte er sich wieder an den Tisch und lehnte sich zurück: »Weißt du eigentlich, wen du erschossen hast, Katharina?«


    Katharina schüttelte den Kopf: »Nein.«


    »Dein Chef hat es dir nicht gesagt? Seltsam.« Antonio Kurtz wiegte den Kopf hin und her. Dann wandte er sich an Lutz: »Die Akte, bitte.«


    Der große Leibwächter reichte ihm einen Hefter, dem Antonio Kurtz ein Foto entnahm. Er legte es vor Katharina und Andreas Amendt auf den Tisch. Katharina erkannte den kahl geschorenen Mann mit der Narbe auf der Wange nicht wieder, doch der Arzt nickte: »Das ist einer der beiden Toten. Laut Ausweis Maximilian Grün.«


    »Nun, eigentlich Max Boroffski«, erläuterte Antonio Kurtz. »Ein Russlanddeutscher, der für diverse Kunden als …«, er suchte kurz nach dem passenden Euphemismus, »… als Problemlöser gearbeitet hat.«


    »Ein Killer?«, fragte Katharina.


    »Nicht nur. Auch Knochenbrüche und andere grobe Arbeiten. Arbeitete vor allem für unsere Freunde aus dem Osten. Alles in allem kein wirklich wertvolles Mitglied der Gesellschaft. Angeblich Ex-KGB, aber da weiß ich nichts drüber.«


    »Was hat das mit mir zu tun?«


    »Warte es ab, Katharina. – Dein Problem ist dieser hier:«


    Kurtz zog ein neues Foto aus der Akte. Ein attraktiver Südamerikaner, vielleicht Mitte zwanzig.


    Wieder nickte Andreas Amendt: »Das ist der zweite Mann, den Frau Klein erschossen hat: Miguel Aroso. So stand es zumindest in seinem Pass.«


    »Tja, das ist Miguel de Vega.«


    Katharina spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. »De Vega? Hat er etwas mit –?«


    »Der Sohn von Felipe de Vega, ja. Sein Stammhalter und Erbe. Zumindest, bis du ihm eine Kugel in den Kopf gejagt hast.«


    »Oh Gott«, sagte Katharina tonlos.


    »Wer ist Felipe de Vega?«, fragte Andreas Amendt.


    »Ein Relikt aus einer längst vergangenen Zeit«, antwortete Kurtz. »Der letzte der großen kolumbianischen Drogenbarone. Der Mächtigste und Gefährlichste.«


    »Und was macht sein Sohn hier?«


    »Das hat mich auch gewundert. De Vega liefert nämlich nur in Ausnahmefällen direkt nach Deutschland. Das Geschäft hier hat die östliche Bagage unter sich aufgeteilt. Aber er sollte wohl eine verloren gegangene Speziallieferung sicherstellen. Im Auftrag von Papa.«


    »Speziallieferung?«, fragte Katharina.


    »War für einen besonderen Kunden. Mehr weiß ich auch nicht. Muss aber jemand mit guten Beziehungen sein. Immerhin hat er dafür gesorgt, dass die Lieferung bequem den Zoll passieren konnte.«


    »Geheimdienst?«


    »Vielleicht. Wie schon gesagt, ich weiß es nicht. Die Russen wissen es auch nicht. Waren ziemlich wütend deswegen. De Vega muss wohl die Wogen geglättet haben, wenn sie ihm trotzdem einen ihrer Problemlöser ausleihen. War wohl im beiderseitigen Interesse, die Lieferung wiederzufinden.«


    »Wiederfinden? Die beiden wollten das Zeug doch an Hölsung verticken, oder nicht?«


    Kurtz schüttelte den Kopf. »Nein. Der ursprüngliche Dieb muss den Deal eingefädelt haben. Und nachdem Boroffski und de Vega Junior ihm das Kokain abgenommen haben, dachten sie wohl, sie machen Papa de Vega noch eine Freude und holen sich auch noch das Geld.«


    »Apropos: Was hat der Sohn von de Vega in Deutschland zu suchen?«, fragte Katharina.


    »Lutz?«


    Der Hüne schaute von dem Buch auf, in das er sich vertieft hatte: »Hat hier studiert. In Heidelberg. Philosophie und BWL. Angeblich guter Student.«


    »Philosophie? Und wieso rennt er dann mit einer MAC-10 durch Frankfurt und pustet Leute um?«


    »Ich nehme mal an, auf Anweisung von Papa de Vega«, antwortete Kurtz. »Nicht, dass Miguel eine Extra-Einladung zum Leute-Umlegen gebraucht hätte. Angeblich hat er bereits als Dreizehnjähriger als Laufbursche verkleidet ein Treffen des Kartells im Alleingang in ein Blutbad verwandelt.«


    »Das Medellín-Massaker? Das war er?« Katharina zwang sich, nicht laut durch die Zähne zu pfeifen. Das Medellín-Massaker hatte zahlreiche Drogenbarone das Leben gekostet – und so Felipe de Vegas Machtposition konsolidiert.


    Kurtz nickte: »Deshalb wird die ganze Angelegenheit von der Polizei als höchst geheim behandelt. Polanski hat sogar Polizeischutz für dich angeordnet.«


    »Und woher weißt du dann davon?«


    »Das ist nicht der Punkt … oder vielleicht gerade doch. Das Polizeipräsidium ist löchriger als ein Schweizer Käse. Wenn ich an all die Informationen komme, dann hat de Vega sie ganz sicher auch und weiß, wer den Spross seiner Lenden erschossen hat. Deshalb werden Lutz und Hans ab sofort nicht mehr von deiner Seite weichen!«


    »Ich kann gut auf mich selbst aufpassen.«


    Kurtz musterte sie mit einer Mischung aus väterlichem Stolz und Sorge: »Ich weiß, Katharina. Aber de Vega ist unberechenbar. Und Hans und Lutz sind einfach die Besten.«


    »Ist das wirklich –?«


    »Katharina! Dein Vater war mein bester Freund. Ich habe ihm mein Ehrenwort gegeben, dass ich seine Familie schütze, wenn ihm was passiert. Und daran halte ich mich! Also sei vernünftig!«


    »Na gut! – Sieht ja nicht so aus, als hätte ich eine andere Wahl.«


    »Natürlich nicht. – Aber zu einem anderen Thema: Mir sind da so Gerüchte zu Ohren gekommen: Du untersuchst den Tod deiner Nachbarin?«


    »Woher weißt du das denn?«


    »Ich habe gute Beziehungen zum Ordnungsamt. Die erzählten mir, dass du gerade an sie ausgeliehen bist. Polanski verleiht sein bestes Pferd im Stall nicht ohne Grund.«


    »Weißt du denn irgendetwas darüber?«


    »Leider nein. Nicht wirklich mein Feld.«


    Katharina dachte kurz nach. »Kennst du vielleicht einen Markus Henthen? Oder eine Annemarie Fischer-Lause?«


    Kurtz dachte kurz nach. »Nein. Die Namen sagen mir nichts.«


    Katharina erschrak, als sie Lutz’ Stimme dicht neben sich hörte. Der Hüne bewegte sich so lautlos wie ein Tänzer: »Kenne die beiden. ›Gute Gene – Chance der Zukunft‹. Hab das Buch gelesen.«


    »Und?« Die drei sahen Lutz erwartungsvoll an.


    »Faschistischer Unrat. Haben die was verbrochen?«


    »Nichts, was wir beweisen könnten«, antwortete Andreas Amendt.


    »Aber wir arbeiten dran«, ergänzte Katharina.


    »Gut. Bin gern behilflich.«


    »Aber keine unnötigen Knochen brechen«, sagte Katharina hastig.


    »Nee. Schlimmer. Werde mit denen diskutieren.«


    »Ach, Katharina, ich habe ja beinahe das Wichtigste vergessen. – Alles Gute zum Geburtstag.« Kurtz nahm Katharina in die Arme und drückte sie fest an sich.


    ***


    Auf dem Weg zurück zur Uniklinik wählte Katharina eine defensivere Fahrweise. Andreas Amendt ließ irgendwann den Haltegriff los. Auch seine Gesichtsfarbe, die beim Einsteigen wieder zu einem unerfreulichen Grau gewechselt war, sah gesünder aus, wie Katharina mit einem Seitenblick feststellte.


    Hans und Lutz folgten ihnen mit einem neuen Golf. Er musste gepanzert sein, denn er lag sehr tief auf der Straße.


    Als sie an einer roten Ampel standen, brach Andreas Amendt endlich sein Schweigen: »Für einen Restaurant-Besitzer weiß dieser Antonio Kurtz ja ziemlich viel.«


    »Ach, das Puccini ist sein Steckenpferd. Ich nehme auch an, dass er damit die eine oder andere Summe Geld wäscht.«


    »Frau Klein, wenn ich …?« Andreas Amendt zögerte.


    »Sie wollen wissen, wer Antonio Kurtz ist, oder? Es kommt darauf an, wen man fragt. Für manche ist er das Gehirn des Verbrechens, die Nemesis der Strafverfolgung.«


    Amendt lehnte sich in seinem Sitz zurück. »Und tatsächlich ist er was?«


    »Kurtz kontrolliert einen Großteil der Prostitution und des illegalen Glücksspiels in Frankfurt. Hält seine Läden sauber, ist fair zu den Mädchen und anderen Angestellten. Sein Kapital ist das Wissen. – Nicht, dass er nicht auch schon den einen oder anderen Knochen hat brechen lassen. Aber Mord, Drogen und Waffenhandel kommen ihm nicht ins Haus. An allem anderen verdient er mit. Außerdem ist er in der Frankfurter High Society sehr beliebt. Dort schmückt man sich gern mit dem ›Paten von Frankfurt‹.«


    »Und Sie?«


    »Er ist mein Pate. – Also mein Patenonkel. Seit dem Tod meiner Eltern und meiner Schwester ist er so etwas wie meine Ersatzfamilie.«


    In diesem Moment klingelte Andreas Amendts Mobiltelefon: Katja Meyer, die Chefärztin der Säuglingsstation.


    ***


    »Wer sind Sie?«, fragte Katja Meyer Hans und Lutz streng.


    »Wir sind die Leibwächter von Frau Klein«, erklärte ihr Hans.


    „Leibwächter. Aha.« Katja Meyer musterte die beiden mit hochgezogener Augenbraue.


    Es war schwer gewesen, eine passende Garnitur Krankenhauskleidung für Lutz zu finden, daher spannte das T-Shirt über seiner breiten Brust beängstigend. Die Hose reichte nicht einmal bis zu den Knöcheln. Hans hingegen ertrank in seiner Kluft fast: Auch die kleinste Männergröße war zu groß für ihn, doch er war natürlich zu eitel gewesen, bei der Ausgabe eine Frauengröße zu verlangen.


    »Wir verhalten uns unauffällig«, sprang Lutz seinem Kollegen bei.


    »So, so, unauffällig? – Na, dann benehmen Sie sich mal wie Pfleger und helfen Schwester Annegret beim Füttern.«


    Hans strahlte: »Wirklich? Dürfen wir?«


    Ein paar Minuten später saßen die beiden zwischen den Bettchen, jeder ein Baby auf dem Arm.


    Katja Meyer kehrte zu Andreas Amendt und Katharina zurück, die auf dem Flur der Station warteten: »Kommt. Ich habe hier jemanden, der auf euch wartet.«


    Sie führte sie in ihr Dienstzimmer, in dem eine junge Frau saß: Unter einer kaum zu bändigenden Haarmähne schaute ein spitzes Gesicht hervor, dessen Augen eine Nummer zu groß geraten waren.


    »Svenja Taboch. Die Schwester von Alexandra Taboch«, stellte Katja Meyer sie vor. »Ich denke, ihr solltet hören, was sie zu sagen hat.«


    Svenja Taboch fragte nervös: »Wo soll ich anfangen?«


    »Am besten von Anfang an. Wie Sie mir das auch erzählt haben«, sagte Katja Meyer beruhigend.


    »Also gut. – Ich bin die Schwester von Alexandra.«


    Andreas Amendt wandte sich an Katharina: »Die Mutter der kleinen Johanna. Sie wissen, wer …?«


    Natürlich: das Mordopfer. Wenn man Andreas Amendts Theorie folgte.


    »Wir verstanden uns eigentlich immer ganz gut«, fuhr Svenja Taboch fort. »Aber dann hat sie sich verändert.«


    »Inwiefern?«, fragte Katharina.


    »Eigentlich war sie immer pleite, obwohl sie einen guten Job hatte. Webdesignerin bei einer Werbeagentur namens stop!.«


    Katharina machte sich eine gedankliche Notiz: Für die Agentur hatte Melanie Wahrig doch auch gearbeitet. Eine Verbindung?


    »Und mit einem Male konnte sie ihre ganzen Schulden bezahlen. Und dann war sie genauso plötzlich schwanger. Einfach so.«


    »Tja, das soll vorkommen. – Neuer wohlhabender Partner?«


    »Bei Alexandra? – Nun, wissen Sie … Alexandra war … hatte es mehr mit … Sie wissen schon …«


    »Sie war lesbisch?«, fragte Katharina rhetorisch. War sie eigentlich die letzte heterosexuelle Frau auf diesem Planeten?


    »Sie war also schwanger«, unterbrach Andreas Amendt die peinliche Pause. »Und kein Mann? Ich meine, ein Ausrutscher …«


    »Alexandra fand Männer einfach nur widerlich.«


    »Aber irgendwie muss sie ja schwanger geworden sein.«


    »Es gibt noch andere Methoden«, warf Katja Meyer ein. »Wartet ab.«


    »Also, sie war schwanger. Und dann drehte sie durch. Murmelte immer wieder, das Kind würde ihr niemand wegnehmen. Hat sich in den letzten Wochen regelrecht in ihrer Wohnung verbarrikadiert. Es war ein harter Kampf, sie überhaupt ins Krankenhaus zu bringen. Der Arzt sagte, es wäre höchste Zeit gewesen.«


    »Der Arzt war Henthen?«, fragte Andreas Amendt.


    Svenja Taboch nickte. »Dann ist sie bei der Operation gestorben.« Sie schluckte. »Und jetzt kam die Frage auf, was mit dem Kind wird. – Ich bin die einzige Angehörige. Also wandte sich das Jugendamt an mich. – Ich meine, ich bin Single und so, aber als ich die kleine Johanna da so liegen sah, dachte ich … Ich arbeite von zu Hause aus, kann mich also um sie kümmern. Kurz und gut, ich habe mich bereit erklärt, sie zu mir zu nehmen. Und dann kam dieser Doktor Henthen. Ich solle das Kind doch zur Adoption freigeben; er hätte da auch die passenden Eltern. Ein kinderloses Ehepaar.«


    »Und Sie?«


    »Ich hatte mich aber schon entschieden. Sie ist doch die Tochter meiner Schwester. Ich habe also abgelehnt.«


    »Und was geschah dann?«, fragte Katharina.


    »Doktor Henthen hat mir hunderttausend Euro angeboten. Aber ich kann das Kind doch nicht verkaufen. Da fing er an, mir zu drohen. Ich sei keine passende Mutter. Das würde er schon beweisen. Und ich solle lieber der Adoption zustimmen. Ich bin sofort zu meinem Anwalt. Der hat mich beruhigt. Henthen blufft, hat er gesagt. – Aber dann flattert mir diese Vorladung vom Familiengericht ins Haus. Zu einer Sorgerechtsanhörung. Am Freitag.«


    In diesem Moment wurden sie durch lautes Geschrei unterbrochen: »Sie! Lassen Sie sofort das Kind los!«


    Die vier liefen auf den Flur. Durch die Glasscheibe des Säuglingszimmers sahen sie, wie Markus Henthen auf Lutz losstürmte, der gerade ein Kind zurück in die Wiege legte. Katja Meyer rannte zur Tür des Säuglingszimmers und rief scharf: »Henthen!«


    Henthen stoppte. Dann drehte er sich um und kam auf den Flur gerannt. Er baute sich vor Katja Meyer auf: »So, Meyer! Mir langt es. Das Kind ist die Tochter meiner Patientin! Und wenn Sie weiter –«


    »Wenn ich was? Ich entscheide, wer meine Patienten füttert!«


    »Aber nicht bei diesem Kind!«


    »Ach? Warum?« Andreas Amendt trat streitlustig zwischen Henthen und Katja Meyer.


    »Sie natürlich. Hätte ich mir ja denken können.« Henthen packte Andreas Amendt am Kragen, drückte ihn gegen die Wand und holte zum Schlag aus. Doch er kam nicht dazu. Lutz hielt seinen Arm fest. Er zog Henthen herum und hob ihn am Kragen hoch.


    »Sind Sie Doktor Markus Henthen?«


    Henthen nickte, soweit ihm das möglich war.


    »Hab Ihr Buch gelesen! ›Gute Gene‹!«, erklärte Lutz freundlich. Er stellte den Arzt sanft auf seine Füße. »Hab ein Problem damit!«


    Henthen schluckte und ordnete seinen Kittel.


    Lutz fuhr höflich fort: »Haben Sie eigentlich bedacht, dass unser Ins-Dasein-Geworfen-Sein gerade in unserer Unvollkommenheit die Essenz unserer Existenz ausmacht?«


    Katharina spürte, wie ihr jemand etwas Hartes, Eckiges aus Plastik in die Hand drückte. Hans flüsterte ihr ins Ohr: »Vielleicht willst du dich in seinem Büro ein wenig umsehen. – Keine Sorge, Lutz hält ihn so lange auf. Stunden, wenn es sein muss.«


    Katharina blickte auf ihre Hand. Hans hatte einen Fächer von Sicherheitskarten hineingeschoben, die er Henthen in dem Aufruhr aus der Tasche gezogen haben musste.


    Sie zupfte Katja Meyer und Andreas Amendt an den Ärmeln, zeigte ihnen unauffällig die Karten und bedeutete ihnen stumm, auf sie zu warten. Dann ging sie mit schnellen Schritten zum Ausgang der Säuglingsstation und hastete die Treppe hinunter.


    ***


    Institut für Reproduktionsmedizin 


    Leitung: Prof. Dr. med. Markus Henthen


    stand an der großen Stahltür. Katharina zog sie vorsichtig auf.


    Sie hatte zu früh gehofft, ihren Weg ungestört zu finden. Vom eigentlichen Institut trennten sie noch eine verschlossene Glastür und eine Pförtnerloge, in der eine Schwester saß und sie mit verschränkten Armen musterte: »Sie wünschen?«


    Wozu war sie Halbasiatin? Katharina verneigt sich unterwürfig. »Ich Doktor Fin-Ling Lang von Beijing University«, radebrechte sie mit ihrer höchsten Fistelstimme. »Ich verabredet mit Professor Henthen. Er sagen, ich warten vor Dienstzimmer.«


    Die Schwester musterte sie von oben bis unten. Schließlich drückte sie den Türöffner. »Den Gang runter, fünfte Tür. Stühle gibt’s keine.«


    Katharina verneigte sich tief. »Großen Dank Ihnen für Freundlichkeit.« Dann schlüpfte sie durch die Tür.


    Vor dem Zimmer von Henthen sah sie sich vorsichtig um. Die Schwester konnte sie von ihrem Platz aus nicht sehen. Sie probierte verschiedene Karten vor dem Sensor an der Tür, bis das kleine Lämpchen von Gelb auf Grün wechselte und der Türöffner summte.


    Bis auf einen Schreibtisch mit einem modernen Computer, einem Büro- und zwei Besucherstühlen und einem Regal war das Zimmer leer. Im Regal standen die Bücher von Henthen: »Gute Gene« und ein anderes, dessen zwanzig Fremdworte im Titel Katharina allein schon beim Anblick Kopfschmerzen bereiteten.


    An der Wand hingen zahlreiche Fotos: Henthen mit dem Universitätspräsidenten, mit der Oberbürgermeisterin, mit dem Minister für Kunst und Wissenschaft, mit zahllosen glücklichen Müttern und kleinen Kindern sowie ein großes Bild, dass Henthen im Handschlag mit einer älteren Frau zeigte, die Katharina nicht erkannte.


    Sie setzte sich an den Computer. Er war durch eine Chipkarte geschützt. Kein Problem, Katharina fand die Karte an dem Fächer in ihrer Hand. Doch der Bildschirm leuchtete nur auf, um ihr ein Passwort abzuverlangen. Verdammt! Sie sah sich um. Ihr Blick fiel wieder auf den orangefarbenen Buchumschlag. Auf gut Glück tippte sie »gutegene«.


    Eine Sekunde später bestätigte ihr das System, dass sie offiziell als Dr. Markus Henthen eingeloggt war.


    Der Bildschirm bot ihr nicht viele Möglichkeiten, also klickte sie auf das Icon mit der Aufschrift »Patients Medbase«. Eine Suchmaske erschien. Kein Passwort. Wie leichtsinnig. Katharina gab »Wahrig, Melanie« ein. Der Bildschirm füllte sich. Diverse Einträge, alle in Medizinchinesisch. Sie gab den Befehl, alles auszudrucken. Der Laserdrucker auf dem Schreibtisch spuckte leise Seite um Seite aus.


    Sie wiederholte die Prozedur mit »Taboch, Alexandra«. Der Drucker lief weiter. Wenigstens war genug Papier drin.


    Nach endlosen Minuten des Wartens lief endlich das letzte Blatt aus dem Drucker. Katharina schaltete den Computer wieder auf Stand-by. Sorgfältig wischte sie die Karten ab und ließ sie unter dem Stuhl auf den Boden fallen. Sollte Henthen doch glauben, er habe sie dort verloren. Dann nahm sie die Ausdrucke und schlich zur Tür, die sie leise öffnete. In der Ferne erklang der Türsummer. »So was Blödes, ich muss meine Karten hier irgendwo verloren haben«, hörte sie die Stimme von Henthen.


    Katharina schlich in eine Toilette, die schräg gegenüber dem Büro lag. Dann bogen Henthen und die Schwester auch schon um die Ecke und blieben vor Henthens Bürotür stehen.


    »Scheiße! Die Dinger liegen vermutlich da drin.«


    Katharina traute sich kaum zu atmen. Sie hörte, wie Henthen von einem Handy mit dem Sicherheitsdienst telefonierte.


    »Da war übrigens eine Chinesin aus Beijing.« Das war die Schwester.


    »Jaja«, antwortete Henthen abwesend. Endlich entfernten sich die Schritte. »Ich brauche einen Kaffee. Und schauen Sie mal, ob Sie in der Bibliothek irgendwas von einem gewissen Peter Singer finden. – Vermutlich bei den Esoterikern oder so.«


    Katharina sah, wie beide in einen Raum ganz am anderen Ende des Gangs einbogen. Das war ihre Chance. Sie lief zur Glastür, öffnete sie, schlüpfte durch die große Stahltür und spurtete die Treppe hoch zur Säuglingsstation.


    ***


    Sie fand Andreas Amendt, Katja Meyer, Hans, Lutz und Svenja Taboch um ein Bettchen versammelt.


    »Ist sie nicht schön?«, hörte sie Andreas Amendt sagen.


    »Ja, das ist sie«, antwortete Svenja Taboch, die Andreas Amendt unverhohlen anstrahlte. Katharina spürte einen Stich in ihrer Brust. Nein, sie war nicht eifersüchtig!


    ***


    Jeannie hielt immer noch die Stellung, inzwischen die Schlacht mit der zweiten Schachtel Kleenex schlagend. Andreas Amendt befahl ihr, endlich nach Hause zu gehen. Das sei eine ärztliche Anweisung. Dankbar packte Jeannie ihre Apotheke ein, wickelte sich in diverse Schals und verschwand. Ihre letzten Nieser verklangen leise im Flur.


    Andreas Amendt setzte sich hinter seinen Schreibtisch und begann die Akten durchzublättern, die Katharina aus Henthens Büro mitgenommen hatte. Katharina kochte inzwischen Kaffee. Hans und Lutz hatten an beiden Türen des Büros Stellung bezogen.


    »Eigentlich ganz normale Arztberichte. Die üblichen gynäkologischen Untersuchungen. Aber hier …« Andreas Amendt deutete auf ein Blatt, dass für Katharinas Augen nur Zahlen enthielt. »Melanie Wahrig hatte vor zehn Monaten eine Fehlgeburt. Das Kind hatte einen schweren genetischen Defekt. Henthen hat sie zu einer Diagnose und zur Beratung zu Fischer-Lause geschickt.«


    »Und?«


    »Von Fischer-Lauses Bericht steht hier nicht viel. Nur dass sie ein Genprofil von Melanie Wahrig gemacht hat. Ohne Befund. Der damalige Vater scheint wohl das Problem gewesen zu sein.«


    »Steht da, wer das war?«


    »Leider nein. Hat sich wohl nicht untersuchen lassen. Dann vor ein paar Monaten eine normale Routineuntersuchung. Aber … das ist ja interessant. Empfohlen durch Alexandra Taboch. Die beiden kannten sich.«


    »Sie haben für die gleiche Werbeagentur gearbeitet – stop!«, ergänzte Katharina.


    »Was?«


    »So heißt die Agentur: stop! Mit Ausrufezeichen. – Was steht denn da über Alexandra Taboch?«


    »Normale frauenärztliche Betreuung, normale Schwangerschaftsuntersuchungen. Die Schwangerschaft verlief sehr zufriedenstellend. Das zeigen auch die Ultraschallaufnahmen, soweit ich das sehen kann. Dann, hier: vor etwa sechs Wochen Abbruch der wöchentlichen Untersuchungen.«


    »Wöchentlich? So oft?«


    »Entweder ist Henthen sehr genau, oder Alexandra Taboch war sehr ängstlich.«


    »Oder das Kind war besonders wertvoll. – War sie auch bei Fischer-Lause?«


    »Ja. Zur genetischen Untersuchung und zur Abstimmung mit dem Kindsvater – eine Samenspende. Anonym, aber genetisch dokumentiert. Ungewöhnlich, aber möglich. – Warten Sie mal.«


    Andreas Amendt stand auf und nahm einen Ordner aus dem Regal. Er blätterte schnell. Endlich hatte er gefunden, was er suchte. »Tatsächlich. Alexandra Taboch hat ihre Gene untersuchen lassen. Ziemlich aufwendig. Und dann wurde ein Abgleich durchgeführt.«


    »Was ist das?«


    »Ich bin mir nicht sicher. Gehen wir doch mal rüber in die DNA. Vielleicht kann uns Torsten weiterhelfen.«


    ***


    In der Mitte des Raums, umgeben von der komplexen Maschinerie des automatisierten DNA-Labors, saß ein junger Mann vor mehreren großen Monitoren.


    »Hallo, Torsten«, sagte Andreas Amendt laut.


    Der junge Mann reagierte nicht.

OEBPS/Images/01-WB-Cover.jpeg
HELMUT BARZ

Westend Blues

KATHARINA KLEIN
HWIERIGKEITEN

Final Edition





OEBPS/Images/00-INNEN.jpeg
HELMUT BARZ

Westend Blues © African Boogie
Dolphin Dance

KATHARINA KLEINS
SCHWERSTE FALLE

Final Edition





OEBPS/Images/01-WB-INNEN.jpeg
HELMUT BARZ

KATHARINA KLEIN
HWIERIGKEITEN

Final Edition





OEBPS/Images/VerlagsLogo.jpeg
edition coeurart
© Helmut Barz 2019





OEBPS/Images/00-COVER.jpeg
HELMUT BARZ

Jazz-Trilogie

Westend Blues © African Boogie
Dolphin Dance

=

KATHARINA KLEINS
SCHWERSTE FALLE

Final Edition





